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Meine gute Marie! 


Wenn junge Autoren ihr Erſtlingsbüchlein in die 
Welt ſchicken, ſo pflegen ſie es gewöhnlich irgend 
einer hohen oder berühmten Perſönlichkeit zu widmen, 
um ihr geringes Opus zu Ehren zu bringen; wenn 
dagegen bereits bekannte Autoren ſchreiben, ſo ehren 
fie einen ihrer Freunde mit der Dedication. 

Da nun aber gegenwärtiges Büchlein weder ſo 
bedeutend iſt, um Jemand durch ſeine Dedication zu 
ehren, noch ich ſo anmaßend ſein will, irgend eine hohe 
oder berühmte Perſönlichkeit damit zu beläſtigen, ſon— 
dern die darin enthaltenen Reiſemittheilungen nichts 
Anderes als Lebens- und Liebeszeichen für Euch in 
der Heimath ſein ſollen, ſo eigne ich dieſelben Dir zu. 

Oft in einſamer Gebirgsöde, beim trüben Lager— 
feuer, wenn das Geheul der Cayotas und Jaguars 
meine Nachtmuſik bildete, flogen meine Gedanken der 
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lieben Heimath zu, und ich dachte Deiner, wie Du 
mit liebender Sorge dem alternden Vater, der gram⸗ 
gebeugten Mutter zur Seite ſtandeſt und den Platz 
ausfüllteſt, den der ferne Sohn und Bruder leerge— 
laſſen. Und ſo wird es auch wieder ſein, und auf 
nächtlicher Deckwache in fernen unbekannten Meeren 
werden wieder meine Gedanken in der Heimath weilen 
und meine heißen Segenswünſche ſie begleiten. 

Nimm darum dies Büchlein als eine Liebesgabe 
von mir an; bitte Gott, daß er einſt uns Allen ein 
fröhliches Wiederſehen verleihen möge und gedenke 


ſtets in Liebe 


ö Deines 
Geſchrieben an Bord der Dampf— 
fregatte Miſſiſſippi, in der Cha— 
ſepeakbay, den 20. Nov. 1852, treuen Bruders 
am Tage vor der Abfahrt der a 
amerikaniſchen Expedition nach Wilhelm. 


Japan. 


Vorwort. 


Der Leſer ſoll hier zum erſten Mal mit einem 
jungen Künſtler bekannt werden, den nicht nur ſein 
friſcher fröhlicher Muth und jene geheimnißvolle, 
aber doch auch ſo gewaltige Luſt nach einem regen 
Leben, ſondern auch der ernſte Zweck, ſeinen Stu— 
dien obzuliegen und ſeine Kenntniſſe zu erweitern, 
in die Welt hineingetrieben, und der ſelbſt in dieſem 
Augenblicke bei unſeren Antipoden herumſchwimmt, 
oder mit der Büchſe auf der Schulter und der Pa- 
lette in der Mappe die Küſten des indiſchen Archi— 
pels durchforſcht und die Schätze plündert, die 
Mutter Natur da draußen ja mit vollen Händen 
ausgeſtreut über das wundervolle Land. 

Wilhelm Heine, zuerſt zum Architekten beſtimmt, 
fand mehr Freude an der freien Malerkunſt. Sein 
Talent hierzu offenbarte ſich bald. Von dem König 
von Sachſen in ſeinem Plane unterſtützt, wandte 
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er ſich zuerſt nach Paris, dort Decorationsmalerei 
zu ſtudiren und ſpäter ſeine Kenntniſſe der Dres⸗ 
dener Hofbühne zu widmen. Die dort 1849 aus⸗ 
gebrochenen Unruhen warfen aber die Kunſt weit in 
den Hintergrund und von ſeinem raſtloſen Eifer für 
dieſelbe angetrieben, zog der junge Künſtler dort— 
hin, wohin es Tauſende damals ſchon, wie noch 
jetzt, in unaufhaltſamer Sehnſucht hinüberdrängte 
über das Meer, in dem fernen Lande des Weſtens, 
Studien zu ſammeln, und das auszubilden in der 
freien Welt, was er in den Kunſt-Sälen von Paris 
vorbereitet hatte mit emſigem Fleiße. 

New⸗Pork aber genügte ihm auch nicht auf die 
Länge der Zeit — der Amerikaner iſt für die Kunſt 
empfänglich und liebt die Künſtler, aber das Land 
iſt noch zu jung, — die Energie ſeiner Bewohner 
wird noch zu ſehr für das augenblicklich Praktiſche 
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gefordert, um dem Schönen fihon feine vollen 
Sinne weihen zu können, und wo der Meubles⸗ 
händler noch die „Bilder“ zuſammen mit Sopha 
und Stühlen verkauft, wo dieſe Gemälde noch zu 
ſo und ſo vielen Dutzend beſtellt werden, kann na— 
türlich der Künſtler nicht Befriedigung finden. 

Heine ergriff denn auch mit Freuden eine gün—⸗ 
ſtige Gelegenheit, die ſich ihm bot, in Begleitung 
des, ſchon durch ſeine früheren archäologiſchen For— 
ſchungen in Nord- und Mittel-Amerika berühmten 
Herrn Squier, auch früherem Geſandten der Ver— 
einigten Staaten in Mittel-Amerika, das letztere 
Land zu bereiſen, um zu Mr. Squier's beabftchtig- 
tem Werke über dieſe Strecken die Illuſtrationen zu 
liefern. 

Ueber dieſe Reiſe, die Heine aber leider allein 
beenden mußte, da Mr. Squier durch Berhältniffe 


gehindert wurde, ihm zu folgen, handelt, mit Aus- 
nahme eines kurzen Künſtlerausflugs im Staat 
New ⸗-Mork, dies kleine Bändchen, und der Leſer 
folgt dem jungen lebensfrohen Manne vielleicht noch 
mit mehr Aufmerkſamkeit und Intereſſe, wenn er 
erfährt, daß Wilhelm Heine auch ſelbſt in dieſem 
regen Leben nicht den Drang befriedigt fühlte, der 
ihn weiter und weiter trieb auf der einmal betrete— 
nen Bahn, denn er befindet ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke an Bord des amerikaniſchen Geſchwaders, das 
zu einer Recognoscirungstour des indiſchen Archi— 
pels, vorzüglich aber der japaniſchen Küſten aus— 
geſandt iſt, und wohl nicht wiederkehren wird, ohne 
ein tüchtiges Stück von der Welt geſehen, ja viel— 
leicht auch ein Stück in der Welt gethan zu haben. 

Von dort werden ſeine Berichte für jetzt in der 
Allgemeinen Zeitung und dem Ausland erſcheinen, 


feine Stellung an Bord eines der Kriegsſchiffe, mit 
ehrenvollen Aufträgen der amerikaniſchen Regierung 
für unterwegs anzuſtellende Sammlungen, ſichert 
ihm dabei die Gewißheit, den größtmöglichſten 
Nutzen von ſolch wilder Fahrt zu ziehen, und wir 
dürfen hoffen, daß er uns noch manches Schöne 
von fernen Ländern erzählen wird. Der Einzelne 
wird doch ja immer nur, möge ſeine Route liegen 
ſo weit ſie will, auf einen verhältnißmäßig kleinen 
Kreis beſchränkt, und dem Leſer bleibt es überlaſſen, 
ſich von den verſchiedenen Anſichten und Bildern 
der draußen Herumſtreifenden den Honig zu ſam⸗ 
meln und ſeine Meinung feſtzuſtellen. 

Heine's Styl iſt leicht und ungezwungen, ſeine 
Schilderung lebendig und das Herzliche und Ge— 
müthliche ſeines ganzen Weſens läßt uns ihn bald 
liebgewinnen, und ſo hoffe ich denn, daß Dir, 
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lieber Leſer, dieſe Gabe eine willkommene ſein wird, 
wie es mir ſelber eine beſondere Freude gewährt 
hat, den jungen, noch gewiſſermaßen vom Seewaſſer 
triefenden Künſtler bei Dir einzuführen. 


Friedrich Gerſtäcker. 


Inhaltsverzeichniß. 


Seite 

Künſtlerausflug durch den Staat New York. . 1 

Ein Jahr in Central Amerika 41 
T: 

Vorwort. — Zweck der Reife. — Allgemeine Bemer- 
kungen über Central-Amerika. — Canalproject 
zur Verbindung des atlantiſchen und ſtillen 
ee, 

II. 

Abreiſe von New-Pork. — Die Brig Rogelin. — 
Anſicht von Haiti. — Eintritt in die Wende— 
kreiſe. — Unbewohnte Inſel. — Mosquitoküſte. 

— San Juan di Nicaragua. — Deutſches Gaſt— 
haus. — Lebensweile . Are 56 


XIV 


III. 
Vorbereitungen zur Flußfahrt. — Das Bungo. — 
Abreiſe von San Juan. — San-Juan-River. 


— Clima. — Fruchtbarkeit. — Die Machuca— 
Rapids. — Verunglückte Tigerjagd. — Unwet— 
ter. — Aerztliche Hülfe. — Caſtillo Viejo. — 


Seite 


Prophezeihung. — Der Wundarzt wider Willen. 


— San Carlos. — Douane. — See von 
Granada. — Ankunft in Granada. — Gaſt— 
freundlichkeit. — Jahresfeier des 4. Juli 

IV. 


Die Stadt Granada. — Bauart. — Einwohner. — 
Lebensweiſe in Central-Amerika. — Feſttage. — 
Reiſezurüſtungen. — Unſicherheit der Straßen. 
— Art zu reiſen. — Fleiß der Indianer. — 
Maſſaga. — Indiſches Begräbniß 


V. 


Lavafelder. — Managua. — Reiſebekanntſchaft. — 
Landſchaftliches. — Puebla nuova. — Ein Raub: 
mord. — Nächtliche . — 0 in 
Leon % e A 


VI. 


Freundliche Aufnahme in Leon. — General Munoz. 
— Ein demüthiger . 1 — ne 
nach Granada a ! 


VII. 


66 


94 


. 109 


Indigobereitung. — Verfall des Landbaues. — 


Schlimme Ausſichten für Anſtedler. — Gefähr— 
liche Galanterie. — Zunahme der ärztlichen 


XV 
er 
Seite 
Praxis. — Einfluß des Mondes. — Selbſthülfe 
zu rechter Zeit. — Die Schwefelquellen von 
Tipitapa. — Gefährliche Begegnung. — Kriegs— 
anſtalten. — Militairiſche Erereitin . . . . 126 


VIII. 
geendigte Krieg in Nicaragua. — Aufregung 
in Granada. — Unangenehme Conflicte. — 
Meeting in Maſſaga. — Hauptquartier in Ma⸗ 
nagua. — Don Fruto Chamorro. — Gefecht 
von Nagarote. — Erkrankung. — Gefecht von 
Chinaudega. — Mißverhältniß der Streitkräfte. 
— Vertrag von Poſolteja. — Treubruch des 
Generals Lopez. — Ehrenhaftes Benehmen des 
amerikaniſchen Geſandten. — Traurige Ausſich— 
d 


IX. 

Neue Erkrankung. — Excurſion in das Hochgebirge 
und die Minendiſtricte. — Reiſeanſtalten. — 
Aufbruch von Leon. — Nachtlager. — Räuber⸗ 
gerüchte. — Nächtlicher Ueberfall. — Eintritt 
ins Gebirge. — Trockenheit. — Zuckererbauung. 

— Aztekiſche Sage. — Beſchwerlicher Marſch. 
— Heimathliche Erinnerung . 166 


X. 

Aufenthalt in San Rafael. — Viehzucht. — Ver— 
ſuch mit dem Laſſo. — Weiterreiſe. — Nächt— 
liches Concert. — Totogalpa. — Der gaſtfreund— 
liche Cura. — Eine Hochzeit. — Ocotal. — 
General Guardiola. — Hahnenkämpfe. — Spiel- 
ene Behne 14185 


2 


E 


XVI 


Seite 
AI. 
Dipilto. — Mangelhafter Zuſtand des Bergbaues. — 
Wiederkehrende Geſundheit. — Taminos Feuer— 
und Waſſerprobe zu Pferd. — 1 . 


— Der Staat Honduras 5 200 
XII. 
Puscaran. — Don Pedro Katrerha. — Indianer: 


ſtämme. — Gefahren eines Beſuches bei ihnen. 
— Gewaltſame Requiſition. — Tegueigalpa. — 


Sennora 8... — General Cabannas . 217 
XIII. 
Süßer Abſchied. — Cerro di Ule. — Prachtvolles 
Panorama. — Heimweh. — Portillo de la 


Victoria. — Künſtleriſche Ausbeute. — India— 
niſche Fieſta. — Große Hitze. — Ein tropiſches 
Gewitter. — Ankunft zu rechter Zeit. — Fata 
morgana. — San Martin. — Choluteca. — 
Eſteroreal. — Noch etwas über das Canalpro— 
ject. Ankunft in Leon? 


XIV. 

Glücklicher Zufall. — Abſchied von Leon. — Ein 
Jahr Unterſchied. — Stars and Stripes! — 
Verändertes Ausſehen von St. Juan di Nica— 
ragua. — Abſchied von Central-Amerika. — All⸗ 
gemeine Bemerkungen und Warnungen für Aus— 
Wanderer,, 2 


Künſtlerausflug durch den Staat 
New Vork. 


1. 


Die Glocke des Steamers New-Pork läutet zum 
drittenmale, der Ingenieur giebt das Zeichen, das 
ſchöne große Schiff ſetzt ſich in Bewegung, an ſeinem 
Bord drei luſtige deutſche Maler. Der Abend war 
angenehm und lieblich, wie die Abende im Monat 
Auguſt nach einem heißen Tage an den Ufern des 
Hudſon in der Regel ſind. 

Auf dem Deck und im Salon des Steamers gab 
es gutgekleidete Luſtreiſende, Leute aus der beau 
monde, welche in die Bäder von Saratoga, zu den 
lieblichen Trentonfällen oder dem großartigen Nia— 
garafall reiſten; Frauen und Mädchen, hold und an— 
muthig, wie fie Amerika und vor allem New-Pork 
aufzuweiſen hat, in ſüßem Müßiggange ſich im ein— 
ladenden Schaukelſtuhle wiegend, lachend, kokettirend; 
Büreau⸗Generale, nach ihren Landhäuſern gehend, um 
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den Sonntag dort zuzubringen; Brod- und Schweine- 
händler en gros, welche nach abgeſchloſſenen Ge— 
ſchäften ſich wiederum ins Land hinein begeben, um 
alsbald mit neuen Sendungen nach New-Pork zurück⸗ 
zukehren; mitunter auch wohl ein finſterer Pfaffe, 
deren einer, ein Methodiſt, ſogar ſpäter das Publi⸗ 
kum mit einer Art Reiſepredigt erlabte, an der jedoch 
nur blutwenig Zuhörer Gefchmack zu finden ſchienen. 

Die große wandernde Stadt, auf der wir uns 
befinden, Euch näher zu beſchreiben, erlaßt Ihr mir 
wohl, meine Lieben; Fritz Gerſtäcker hat es in ſeinen 
Miſſiſſtppi⸗Bildern bereits beſſer gethan, als ich es 
im Stande ſein würde. Die achthundert Pferdekraft 
der Dampfmaſchine trieben uns raſch den prachtvollen, 
hier ziemlich ſechshundert Fuß breiten Hudſon ſtrom⸗ 
aufwärts. Zur Linken ſtreckten ſich hohe Felswände 
in die Höhe, die Paliſaden genannt, zur Rechten 
lagen lachende Landhäuſer in üppig blühenden Gär— 
ten, kleinere oder größere Dorfſchaften dazwiſchen, 
hier und da ein Bach oder ein Flüßchen, deſſen Waſſer 
ſich entweder ſtill und geräuſchlos mit dem Hudſon 
vermählt, oder eine kleine Bucht bildet, an deren 
Saum freundliche Spaziergänge den Reiſenden zu 
längerem Verweilen anzulocken ſcheinen. 
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Wahrlich, wer ſich die Staaten Nord- Amerikas 
als arm an maleriſchen Naturſchönheiten vorſtellt, der 
befindet ſich in großem Irrthume; ſie ſind freilich von 
ganz anderem Charakter wie unſere europäiſchen, 
wollen ſtudirt und in ihrer Eigenthümlichkeit aufge⸗ 
faßt ſein, bieten dann aber auch dem Künſtler gar 
manche ſchätzbare Ausbeute. 

Ermüdet vom Getreibe der riefigen Hauptſtadt, 
erlabte ich Augen und Herz an den lieblichen Ge⸗ 
mälden. 

Der Keſſel von Sing-Sing, wo der Strom eine 
große Bai von vielleicht einer deutſchen Meile im 
Durchmeſſer bildet, ward mit Sonnenuntergang paſ— 
ſirt, und von den Bergen von Weſt-Point ſtrahlte 
bereits der Mond ſein mildes Licht über die lieblichen 
Gefilde. Der Abend rückte weiter vor und nachdem 
die ſchön geformten Berge von Katshill in der Ferne 
vorüber geglitten, ging ich in meine Koje, mich für 
den kommenden Tag zu ſtärken, da die Ufer von hier 
an bis Albany flach werden und nicht mehr die Mühe 
des Aufbleibens lohnen. 

Bei meinem Erwachen legte der Steamer gerad am 
Quai son Albany an, weshalb ich auch außer dem 
Quai und der Straße, die nach der Eiſenbahn führt, 
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nichts von dieſer Stadt ſah. Kurze Raſt nebſt Früh⸗ 
ſtück, und weiter ging es beim erſten Strahl der 
lauen Morgenſonne auf dem Schienenwege hin, durch 
das Mohawkthal. Ueberall blühende, fruchtbare Felder, 
nette Ortſchaften, freundliche Landhäuſer, großartige 
Fabrikgebäude längs der ganzen Bahn; der zur Seite 
ſich hinziehende große Kanal voll regen Lebens, über- 
all thätige, kräftige, geſunde Menſchen, überall Leben, 
Licht, Freiheit. So ging's bis Utica, dem erſten 
Haltpunkte. 

Nachdem wir uns glücklich durch die lärmende, 
drängende Menge hindurchgearbeitet, mietheten wir 
einen Wagen, der uns mit ſeinen vier Rößlein zu den 
Trentonfällen bringen ſollte. Auf einem gut unter⸗ 
haltenen Bohlenwege, deſſen holzverſchwenderiſche An— 
lage und Erhaltung — der ganze Weg iſt mit zwölf 
Fuß langen, zwölf Zoll breiten und vier Zoll ſtarken 
Bohlen belegt — manchen unſerer gewiſſenhaften deut⸗ 
ſchen Forſtmänner zur Verzweiflung bringen würde, 
rollten wir munter dahin; die acht Miles waren ver⸗ 
hältnißmäßig ſchnell zurückgelegt und bald empfing 
uns das gaſtliche Dach des Herrn Moore. 

Unſere geſpannte Neugierde erlaubte uns zuvörderſt 
kein langes Verweilen unter demſelben, wir eilten den 
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Fällen zu und hatten ſchon bei ihrem erſten Erblicken 
die freudige Ueberzeugung, daß dieſer eine Punkt 
allein ſchon der Reiſe werth war. 

Der Weſt⸗Canada-Creek ſtürmt hier durch tiefe 
Schluchten, längs welcher ſich ſtarre, hier und da 
mit Bäumen und Buſchwerk gekrönte, oft auch nackte, 
in bizarren Formen gebildete, zwiſchen dreihundert 
und vierhundert Fuß hohe Felswände, ſenkrecht aus 
dem Fluſſe erheben. Dazwiſchen hin ſchäumt der 
Fluß, manchmal in einer Breite von hundertfünfzig 
Fuß, über die geradlinigen Flötzgebirgformationen 
weggleitend, dann wieder in einen viel engeren Raum 
zuſammengezwängt, durch zerklüftete Felsblöcke ſich 
Bahn brechend, mit einer Fallhöhe von dreihundert— 
achtzig Fuß auf eine kleine halbe (engl.) Meile. Nach 
Freund Moore's Ausſagen gleicht der größte dieſer 
Waſſerſturze in mehren Abſätzen den Waſſerfällen, 
welche er auf ſeiner letzten europäiſchen Reiſe in Dal⸗ 
matien geſehen. 

Hier ſchied ich auch von einem alten Landsmanne, 
D. M., der nur vorläufig nach Amerika herüberge- 
kommen war, um ſich das Land, behufs einer etwaigen 
ſpäteren Ueberſtedelung, zu beſehen und uns junges 
Volk bis hierher begleitet hatte. Er ſchien von dem, 
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was er bis da geſehen, nicht jehr befriedigt; das 
paßte alles nicht recht zu feinen deutſchen Agricultur 
begriffen. Der Abſchied von dem alten Knaben war 


ein wehmüthiger und ſchwerlich dürfte ich ihn noch 


einmal wiederſehen. 

Die ſchönen landſchaftlichen Vorwürfe wurden nun 
fleißig ausgebeutet und nach zehntägigem Aufenthalt 
hatten wir unſere Malermappen mit manchen höchſt 
ſchätzenswerthen Motiven bereichert. 

Herr Moore, der gaſtfreundliche, humane Beſtitzer 
des großen Hotels, ein großer Kunſtliebhaber, beſtellte 


bei uns einige Bilder mittlen Formats für recht an⸗ 4 
ſtändigen Preis, und überdies noch einen Cyelus von 
Zeichnungen, als Illuſtrationen einer beabſichtigten 


Beſchreibung der Trentonfälle. Trotzdem ſich Herrn 
Moore's ſelbſt erworbenes Vermögen kaum über einen 
angenehmen Wohlſtand hinaus erſtreckt, iſt derſelbe 
doch ein eifriger Beförderer der ſchönen Künſte und 
beſitzt eine, für ſeine Mittel nicht unbedeutende Samm⸗ 
lung von Gemälden, größtentheils von Künſtlern, die 
bei ihm einſprachen. Nebſtdem hat er auch noch den 
gewöhnlichen Hotelpreis von zwei Dollars täglich, für 
Künſtler auf die Hälfte herabgeſetzt, was bei der ganz 
vorzüglichen Bewirthung eine ſehr mäßige Bezahlung 
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iſt. Herr Moore trieb ſeine Artigkeit ſo weit, uns 
ſelbſt nach Utika zurückzufahren, wo wir herzlich und 
auf baldiges Wiederſehen von ihm ſchieden. 


Und weiter ging es per Dampf, über Syrakus, 
wo bei Ankunft des Zuges zwanzig Glocken, in den 
Händen von zwanzig Kellnern, vor eben ſo vielen 
Hotels, einen wahren Heidenlärm erhoben, um allen 
Ankommenden recht eindringlich das Zeichen zum 
Eſſen zu geben; dann wieder weiter, nach Oswego 
hin, oft durch Wälder und ödes Sumpf land. Die 
Gegend ſieht hier fiebrig und unheimlich aus, ſo daß 
man kaum zu athmen wagt. 


In Oswego, einer Stadt von nahe an fünftaufend 
Einwohnern, beſtiegen wir von Neuem einen Steamer 
und raſch dahin glitten wir über die blaue Waſſer— 
fläche des Ontarioſees, bald nur noch einen ſchmalen 
Streifen Land im Geſicht behaltend. Vier Uhr Mor⸗ 
gens langten wir in Lewis-Town an, noch ein kurzes 
Stück Eiſenbahn, und zwar das erbärmlichſte, das je 
von Menſchenhand erbaut worden iſt, und mit Tages— 
anbruch ſtanden wir da, wo: 


„ſchäumendes Gewäſſer mit Donnergebrüll hinabſtürzt in 
die grauſige Tiefe!“ 
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Es kann nicht meine Abſicht fein, geognoſtiſche 
Abhandlungen zu verfaſſen, und eben ſo wenig poe— 
tiſche Reiſenovellen zu ſchreiben; doch muß ich geſtehen, 
daß das großartige Naturſchauſpiel, ohne Zweifel das 
größte dieſer Art auf dem bekannten Erdenrund, erſt 
allmälig begann, einen tiefen und gewaltigen Eindruck 
auf mich zu machen, je länger ich davor verweilte und 
die coloſſalen Proportionen zu meſſen begann. Die 
ganze Länge des Falles mag etwa tauſend Schritte 
betragen, die ſenkrechte Höhe, nach dem Augenmaß 
beurtheilt, vielleicht ein Drittheil ſo viel, und iſt in 
der Mitte von einer kleinen Felſeninſel unterbrochen, 
zu der oberhalb des Falles eine Brücke führt. Der 
Niagara ſelbſt iſt von brillantem Smaragdgrün und 
bis weit unterhalb des Falles vom Schaume milchig 
gefärbt, was dem Maler reizende Farbenabwechſelun— 
gen und Uebergänge gewährt; auf beiden Seiten be— 
gränzen den Fall hundertachtzig bis zweihundert Fuß 
hohe Felswände. Alle dieſe Formationen (Flötzgebirge) 
tragen Spuren der Gewalt des Gewäſſers und bis 
eine (engl.) Meile unterhalb ſeiner jetzigen Stelle hat 
der Fall die Merkmale feiner Zerſtörungswuth zurück⸗ 
gelaſſen. Man hat nach Wahrſcheinlichkeitsgründen 
berechnet, daß der Fall dreißigtauſend Jahre gebraucht 


11 


habe, um fich dieſe Bahn auszuwaſchen; aber bei 
aller möglichen Hochachtung vor den Berechnungen 
der Gelehrten und Naturforſcher, erſcheint mir die 
hier in Frage geſtellte denn doch etwas problematiſch, 
ohngefähr ſo wie die Berechnung der Entfernung 
mancher Firſterne. Da heißt es auch: wer's nicht 
glaubt, mag das Gegentheil beweiſen! Das ganze 
Ufer zunächſt des Fluſſes iſt bedeckt mit herabgeſtürz⸗ 
ten Felstrümmern, deren eben ſo viele in den Fluthen 
begraben ſein mögen, gleich dem Table-Rock ſeligen 
Andenkens, der etwa vier Wochen vor unſerer An— 
kunft glücklich zur Tiefe abgefahren iſt. Ich befinne 
mich, irgendwo von der Berechnung eines engliſchen 
Ingenieurs geleſen zu haben, der ganz vor Kurzem 
erſt herauscalculirt haben wollte, wie lange das Waſſer 
ſich durchaus noch zu ſtrapaziren habe, bevor es mit 
der Unterwaſchung beſagten Table-Rocks glücklich zu 
Stande gekommen ſei; ich möchte wohl wiſſen, wie 
weit er in ſeiner Berechnung fehlgeſchoſſen haben 
mag? — Die Ufer des Niagara waren in den Jahren 
1812 bis 15 der Schauplatz zahlreicher Gefechte mit 
den Engländern, und in einer Schlacht ohnweit der 
Fälle ſollen an viertauſend Todte geblieben ſein. 
Amerika iſt das Land der Induſtrie und Specu- 
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lation, Niagara das Land der fünfundzwanzig Cents: 
Du gehſt auf die Heiligeninſel, koſtet 25 Cents, — - 
Du gehſt zwei Meilen unterhalb der Fälle über die 
Hängebrücke, koſtet 25 Cents, — Du läßt Dich in 
einem kleinen Boote über den Fluß ſetzen, koſtet 25 
Cents, — Du willſt unter den Fall ſelbſt ſteigen, 
koſtet 25 Cents u. ſ. w. 

Der hieſige Gaſthof war das Gegentheil von Herrn 
Moore's Hotel; zwei Dollars täglich und alles mord— 
ſchlecht. Wir machten Studien ſo viel als möglich, 
und beeilten uns fortzukommen, ſo viel als möglich, 
und zwar um ſo mehr, als wir beim Arbeiten viel 


von der unerträglichen Neugierde des reiſenden Publi⸗ 


kums zu leiden hatten. 

Noch am letzten Tage hatten wir das traurige 
Schauſpiel, ein armes Pferd, welches ſich, oberhalb 
der Fälle von Hunden gehetzt, in den Fluß retirirt 
haben mochte, den Fall hinunterſtürzen zu ſehen. 
Weiter unterhalb fanden wir das arme Thier, zerſchellt 
und kaum noch kenntlich, von den Fluthen auf's 
Ufer geſchleudert daliegen. Ein Canalboot mit einer 
Schweinefleiſchladung, welches vor etwa ſechs Wochen 
den Fluß hinabgetrieben worden war, hängt inmitten 
des Falles, von einem emporragenden Felſen aufge— 
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halten, auf dem Rand des Sturzes, von brauſenden 
Gewäſſern umtobt; das Treibeis des nächſten Winters 
wird es wohl noch vollends zertrümmern. Seltſam, 
trotzdem es nur ein lebloſer Gegenſtand iſt, kann man 
es nicht ohne ein Gefühl des Bangens da hängen 
ſehen und empfindet unwillkürlich eine Art von Mit⸗ 
leid mit dem armen Ding. 

Kurz und gut, unſere Studien waren beendet, 
unſere Zeit gemeſſen und wir hatten nicht Luſt, länger 
hier müſſig liegen zu bleiben; wir begaben uns daher 
vermittelſt obbemeldeter ſchlechten Eiſenbahn wieder 
auf die Wanderſchaft und an Bord des nämlichen 
Steamers, der uns in Lewis-Town ans Land geſetzt 
hatte. | 


2. 


Unſere zweite Fahrt auf dem Ontarioſee war bei 
weitem länger als die erſte, denn wir befuhren ihn in 
ſeiner ganzen Längenausdehnung, berührten nochmals 
Oswego, landeten in Sacketts Harbour, ein Name, der 
ſowohl im britiſch-franzöſiſchen, als im amerikaniſchen 
Befreiungskriege vielfach genannt worden, als wich— 
tigſter Poſten am Ontarioſee; ſahen ſpäter Kingſton 
und die rothen Röcke der engliſchen Soldaten und 
paſſirten am Nachmittage die Tauſend-Inſeln. War 
ſchon die Fahrt über den See mit ſeinen langgedehn— 
ten flachen Ufern langweilig, ſo wird die Fahrt zwi— 
ſchen dieſen kleinen, niedrigen, mager bewaldeten, ſich 
ähnelnden Inſelchen zuletzt im höchſten Grade ermü— 
dend. Ob es ihrer gerade tauſend waren, weiß ich 
nicht, denn ich habe ſie wahrhaftig nicht gezählt, war 
aber herzlich froh, als uns am Abend die Lichter 
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von Ogdensburg das Ziel unſerer Waſſerfahrt an— 
deuteten. 

Hier wurden wir auf dem Landgute des Herrn 
EN ee höchſt gaſtfreundlich aufgenommen 
und bewirthet. Dieſe Farm, von ungefähr eintauſend 
Acres geklärten Landes, kann als ein vollendetes Mu- 
ſter amerikaniſcher Landwirthſchaft gelten und ich hätte 
wohl gewünſcht, mein alter Landsmann D. M. hätte 
ſeine Unterſuchungsreiſe bis hierher ausgedehnt. Herr 
N hat in unglaublich kurzer Zeit Alles, 
was er beſitzt, aus einer Wüſte geſchaffen; denn als 
er ſich in Ogdensburg anſtedelte, wurden noch da 
Hirſche geſchoſſen, wo jetzt ſein ſchönes Wohnhaus 
ſteht, und dunkle Kieferwaldung ſtand noch da, wo 
jetzt ein lieblicher Park angenehme Spaziergänge bietet 
und in großartigen Glashäuſern Südfrüchte und tro— 
piſche Pflanzen reifen. Mühlen aller Art, Manufak⸗ 
turen, Eiſenwerke, faſt alle von Herrn v. Rx. 
gegründet, liegen in und um Ogdensburg. Es kam 
ihm allerdings bei ſeinen Unternehmungen trefflich zu 
Statten, daß er ein ſehr bedeutendes väterliches Ver— 
mögen mitbrachte, was freilich unter allen Umſtänden 
das Farmerleben aller Orten weſentlich angenehmer 
macht; immer aber kann man ſich hier überzeugen, 
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daß ſich auch ohne jenes Zaubermittel Fleiß und 
Ausdauer hier reichlicher lohnen, wie in vielen an= 
dern Ländern. Nach ſo manchen Beobachtungen 
möchte ich daher überhaupt jedem in der Union 
Einwandernden dringend anrathen ſich, wenn es 
ſeine Mittel irgend verſtatten, erſt in den verſchie— 
denen Strichen des Landes umzuſehen und ſich mit 
dem landwirthſchaftlichen Betrieb da und dort recht 
genau bekannt zu machen, bevor er ſich für einen 
Punkt entſcheidet und dann das Ganze nach vielleicht 
getäuſchten Erwartungen beurtheilt. Eben ſo Viele 
ſind durch Nichtbeachtung dieſer Vorſicht zu Grunde 
gegangen, als andrerſeits durch deren Beachtung bin— 
nen nicht ſehr langer Zeit Andere zu Wohlſtand, ja 
ſogar zu Reichthum gelangt find. Wer aber aus Träg- 
heit oder Unwiſſenheit darauf beharrt, ſich am erſten 
beſten Fleck niederzulaſſen und das Land nach den aus 
Deutſchland mitgebrachten Begriffen zu bebauen, dem 
wird es nicht beſſer ergehen, wie es wahrſcheinlich 
einem Amerikaner ergehen würde, dem es einfiele un— 
bebautes Land in Ungarn oder Rußland zu aquiriren 
und nach amerikaniſchem Syſteme auszubeuten. | 
Nicht verſchweigen kann ich es, daß ich auch in 
Fan R eine der liebenswuͤrdigſten, fein— 
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gebildetſten Frauen kennen lernte, die nicht nur Die 
Erziehung und den Unterricht ihrer Kinder faſt allein 
beſorgt, ſondern auch durch raſtloſe Thätigkeit und 
umſichtige Leitung ihres großen Hausſtandes, eine Ge— 
wohnheit, die ſonſt den amerikaniſchen Frauen, bei 
vielen anderen Vorzügen, nicht eben ſehr eigen iſt, 
weſentlich zum Gedeihen des Ganzen beiträgt. 

Ogdensburg gegenüber wurden in der Inſurrection 
von 1837 mehre Gefechte geliefert unter andern hat- 
ten die Inſurgenten eine ſehr feſte Stellung inne, die 
nur nach hartnäckigem Kampfe genommen werden 
konnte. Im Lande iſt ſie unter dem Namen: die 
Schlacht bei der Windmühle, bekannt geblieben. 

In Ogdensburg war während unſeres Aufenthal— 
tes daſelbſt von der Miliz des Diſtrictes ein Uebungs— 
lager bezogen worden, an das man allerdings nicht 
den Maßſtab unſerer europäiſchen Revuen und Manö— 
vers legen darf. Dieſe Miliztruppen waren nämlich 
in vier Gattungen getheilt, als: erſtens, Bewaffnete 
und Uniformirte; zweitens, Bewaffnete und Nichtuni— 
formirte; drittens, Uniformirte und Nichtbewaffnete; 
viertens endlich, Nichtuniformirte und Nichtbewaffnete. 
— So paſſirte dieſes Corps von beiläufig dreihundert 
Köpfen die Revue, durchzog die Stadt mit Muſik und 
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erfüllte fie mit kriegeriſchem Gepränge. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat jedoch die Erfahrung bereits bewieſen, 
daß dieſe Leutchen, ſobald es einmal Ernſt gilt, ebenfo 
wacker zu kämpfen wiſſen, wie nur irgend eine Truppe 
der Welt. — Wir aber zogen von dannen, denn nun 
ſollte der zweite Theil unſeres Ausfluges, das Wald- 
leben beginnen. N 

Wir hatten uns dazu die Ufer des Roquette-River 
auserſehen. Wollt Ihr, meine Lieben, dieſen Platz 
auf einer Spezialkarte der Vereinſtaaten finden, ſo 
ſucht ihn im Norden des Staates New-York, auf dem 
weſtlichen Abhange des Höhenzuges, welcher ihn von 
Süd nach Nord durchſchneidet. Dort iſt noch eine 
undurchdringliche Wildniß in einer Ausdehnung von 
hundertzwanzig bis hundertdreißig Meilen, die uns 
reichen Stoff zu ſolcher Art landſchaftlicher Studien 
verhoffen ließ. In jeder Richtung hin keine Anſiede⸗ 
lung zu finden; dagegen bevölkern Hirſche im Ueber⸗ 
fluſſe und ſelbſt Elenthiere den Wald, zahlloſe Forel— 
len der vorzüglichſten Gattung die Bäche und Flüſſe, 
und wilde Enten, Faſanen, Truthühner, wilde Tau⸗ 
ben ſind in ſolcher Maſſe vorhanden, daß der Jäger 
die reichſte Beute findet. Inmitten dieſer Wälder, 
auf der Hochebene des Gebirges, iſt ein ziemlich be⸗ 
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deutender See, Long-Lake genannt, der ſüdwärts den 
Hudſon und nordwärts drei parallel laufende Flüſſe, 
den St. Regis⸗, den Roquette- und den Gros-River 
entſendet. 

Ueber Canton, Stockholm, Potsdam, Rom kamen 
wir bis Parisville, wo die Poſtſtraße aufhört. Ein 
kleines Wägelchen führte unſer Gepäck weiter, wir 
ſelbſt aber wanderten per pedes nebenher, über Knüp⸗ 
peldämme, Sumpf und Moor in den Wald hinein, 
jelten eine Anſiedelung treffend, die hier ſchon jehr, 
dünn werden. Zu zehn engliſchen Meilen brauchten 
wir einen ganzen Tag; fünfmal brach unſer Wägel⸗ 
chen und zuletzt jo rettungslos, daß wir es zurücklaſ— 
ſen mußten, und die letzten Meilen mit unſerer Ba= 
gage auf den Schultern marſchirten, bis wir ſpät 
Abends zum Tode ermüdet im letzten Settlement an— 
langten. 

Hier ließen wir den größten Theil unſeres Gepäckes 
zurück, uns nur auf das Nothwendigſte beſchränkend, 
und am anderen Morgen ging die Wanderung auf 
einem Canoe weiter, daſſelbe nach Art der Indianer 
bei jedem Rapid (Stromſchnelle) auf den Schultern 
um dieſe herumtragend. So leicht nun auch ein ſol⸗ 
ches Bootchen von Birkenrinde iſt, ſo iſt es doch nichts 
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deſtoweniger eine harte Arbeit, es immer weiter zu 
ſchleppen, und oft haben wir bei ſolcher Bergſtelle von : 
kaum einer engliſchen Viertelmeile mit Aus⸗ und Ein⸗ | 
laden, Weitertragen, drei bis vier Stunden zugebracht. 
Noch weitere fuͤnfzehn Meilen wurden auf dieſe Weiſe 
mühſam zurückgelegt und endlich langten wir am 
Starks-Fall, unſerm Beſtimmungsorte an. | 
Eine Schanty d. h. eine kleine Hütte von rohen 
Stämmen, mit Rinden bedeckt, an der vierten, dem 
Feuer zugekehrten Seite offen, wie ſie Holzfäller bei 
ihrem Aufenthalt im Walde, oder Jäger die längere 
Zeit an einer Stelle verweilen, errichten, fanden wir 
noch in ziemlich gutem Zuſtande und hatten uns bald 
ſo wohnlich, als es irgend gehen wollte, eingerichtet. 
Ein helles Feuer von mächtigen, acht Fuß langen 
Klötzen loderte luſtig im Abendwinde und in unſere 
Decken gehüllt, brachten wir unſere erſte Nacht in 
einem amerikaniſchen Walde trefflich ſchlafend zu. er 
Unſer Leben war freilich ein etwas beſchwerliches, 
denn da wir allein auf uns verwieſen waren, mußten 
wir uns ſelbſt Nahrungsmittel verſchaffen, Holz für 
die Feuerung hauen und unſer einfaches Mahl ſelbſt 
bereiten. Meine Hände ſahen bald ſo rauh aus, als 
zu jener Zeit, da ich Maurerlehrling war, und gar 
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oft klebte mein Blut am Artſtiel. Nichtsdeſtoweniger 
wurde fleißig gemalt, wozu wir hier herrliche Studien 
fanden, und immer noch blieb genugſam Zeit übrig, 
dem edlen Waidwerk obzuliegen. 


Allmorgendlich, ſobald es nur hell genug war 
um Korn und Viſtr erkennen zu können, ging ich am 
Flußufer pirſchen. Nie habe ich ſo zahlreiche Fähr⸗ 
ten nebeneinander geſehen, es war, als ob eine Herde 
Schafe durch den Wald getrieben worden wären. Da 
ich aber keine genaue Kenntniß der Wechſel hatte, ſo 
jagte ich nur auf der Fährte und hatte das Glück, 
ſchon am zweiten Morgen ein altes Thier und zwei 
Spießhirſche in Zeit von einer Stunde zu ſchießen; 
ſo hatten wir Fleiſch im Ueberfluß und beſonders gab 
das der Spießer, auf indianiſche Manier auf einen 
Baumzweig geſpießt, einen gar ſaftigen, köſtlichen 
Braten. 


Unſer Appetit ward aber auch durch die unge— 
wöhnte Lebensweiſe und den ſteten Aufenthalt in freier 
Luft ſo geſchärft, daß wir, im Verein mit ein paar 
Jägern, die weiter hinauf an den Fluß wollten 
und einen halben Tag bei uns verweilten, die zwei 
Spießer in drei Tagen radical aufzehrten, wobei ich 
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indeß bemerken muß, daß die Hirſche hier zu Lande 
bedeutend ſchwächer ſind, als in Europa. 

Einen ganz vorzüglichen Braten bot uns auch die 
ſogenannte ſchwarze Wildente, welche vom Freſſen einer 
gewiſſen, nur hier in den Sümpfen vorkommenden 
Waſſerpflanze außerordentlich fett und ſchmackhaft 
wird. Aus Mangel an Schrotladung und einer 
Flinte, war ich genöthigt den Faſan, die Ente und 
ſelbſt die wilde Taube mit der Büchſe zu ſchießen. 
Da man indeß ſelten weiter als vierzig bis fünfzig 
Schritt zu ſchießen hat, gewöhnte ich mich bald da— 
ran und habe ſelten gefehlt. Häuten, Aufbrechen und 
Ausweiden der Thiere, Trocknen der Häute und Räu— 
chern des Fleiſches auf indiſche Weiſe, gaben manche 
ſpaßhafte Beſchäftigung und gute Gelegenheit etwas 
zu lernen. Meinen dritten Hirſch habe ich ſo tadellos 
aufgebrochen und ausgewirkt, daß jeder gelernte Waid— 
mann ſeine Freude daran gehabt hätte. | | 

Wölfe, obgleich dieſelben noch ziemlich häufig ſein 
ſollen, habe ich noch nirgend geſehen, ſelbſt nicht Spu⸗ 
ren, und ebenſowenig Füchſe, Panther und Bären, die 
hier nur höchſt ſelten vorkommen ſollen. 

An einem Regentage, der das den Boden bedeckende 
dürre Laub vollkommen durchweicht hatte, folglich 
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höchſt günſtiges Wetter zu einem Pirſchgange bot, 
hatte ich, obſchon auf viele Fährten treffend, erfolglos 
vom Morgen an gejagt und mich etwas weiter als 
gewöhnlich von unſerm Lager entfernt. Gegen Abend 
kam ich auf eine ganz friſche Fährte die ich verfolgte 
und mich denn auch bald auf einer kleinen Waldwieſe 
einem ſtattlichen Hirſche gegenüber befand. Die Ent— 
fernung war zwar etwas weit, hundertdreißig bis hun— 
dertvierzig Schritt, doch die Zeit drängte, denn wir 
brauchten Fleiſch, und nirgend ſah ich eine Deckung 
um näher heran zu fchleichen.» Langſam hob ich die 
treue Büchſe, ein ſcharfer Krach erſchütterte die At— 
moſphäre und mit einem dumpfen Schrei ſtürzte das 
edle Thier zu Boden. „Guter Braten!“ dachte ich, 
und ſtieß in aller Ruhe eine friſche Kugel in den 
Lauf hinab, doch ehe ich noch mit Laden fertig war, 
erhob ſich der Hirſch plötzlich wieder, ein angeſtreng— 
ter Satz und er tauchte in das bunte Dickicht der 
Saſſafrasbüſche nieder. Auf dem Anſchuß fand ich 
Schweiß in Menge und Lungenkrümel. Der deutlich 
ausgeprägten und mit Schweiß ganz übergofjenen Spur 
folgend, ward ich aber nach dreißig bis vierzig Schrit— 
ten von undurchwadbaren Sumpf aufgehalten; ich 
umkreiſte denſelben, der Hirſch war darin, ich hörte 
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ihn deutlich nur wenige Schritte vor mir, im Todes⸗ 
kampfe die Büſche knicken, und konnte nicht zu ihm, 
denn ſo oft und von welcher Seite ich es auch ver— 
ſuchte, verſank ich gleich beim erſten Schritt bis über 
die Knie in den moraſtigen Boden. 

Das war denn nun höchſt fatal! nicht nur weil 
ich ſehr ungern das ſchöne Stück Wild einbüßen wollte, 
ſondern auch weil ich den ganzen Tag noch nichts ge- 
geſſen hatte und folglich Fleiſch brauchte. Doch, was 
war zu machen? Ich verbrach den Anſchuß, ſchnallte 
mir den Hungerriemen feſter und machte mich auf den 
Weg, um wo möglich noch unſer Lager zu erreichen, 
denn die Sonne war bereits zu Rüſte. Ich ſuchte 
mich ſo gut wie möglich in der Richtung zu orientiren 
und marſchirte tapfer vorwärts in die Dunkelheit, die 
ſchnell hereinbrach. 

Nach zweiſtündigem Marſch erreichte ich ein an⸗ 
ſteigendes Terrain, das ich für daſſelbe hielt, welches 
ich nach meiner Berechnung auf dem Wege zu unſerm 
Lager allerdings paſſtren mußte; allein ſchon war ich 
eine gute Weile gegangen und ſtatt flacher, ward das 
Terrain immer ſteiler. Ich ward nun wohl inne, daß 
ich mich verirrt hatte, wußte aber durchaus nicht, 
wo ich mich etwa befinden konnte. Vor allen Dingen 
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war es mir darum zu thun, bald möglichſt eine Lich- 
tung zu gewinnen, denn der Theil des Waldes, in 
dem ich mich befand, war ſo dicht, daß auch nicht ein 
Zoll breit Himmel zu ſehen war. Ich drang alſo 
weiter vor, nach der Spitze des Hügels, auf dem ich 
mich aller Wahrſcheinlichkeit nach befinden mußte; das 
Terrain war felſtg und ebnete ſich bald, jo daß ich 
ſchon Halt machen wollte, um den Aufgang des Mon- 
des abzuwarten, als plötzlich meine Füße ausglitten, 
ich mich über Moos, Steine und Sträucher raſch da= 
hinrutſchen fühlte, endlich wieder ebenen Boden unter 
mir hatte, aber ſo im Schluße war, daß ich mich nicht 
zu halten vermochte, mit dem Kopfe im nämlichen 
Augenblicke ſo derb an einen Baumſtamm hämmerte, 
daß mir die Sinne vergingen und ich um und um 
kollerte. Ein Weilchen mochte ich wohl ſo dagelegen 
haben, als ich aber allmählig wieder anfing meine 
fünf Sinne zuſammen zu leſen, ward ich inne, daß 
ich außer denſelben bei dem Purzelbaum auch noch 
Büchſe, Pulverhorn, Mütze und Meſſer verloren und 
dafür etliche Knuffe und Püffe eingetauſcht hatte, die 
ſich ziemlich unangenehm fühlbar machten. Nach lan⸗ 
gem Umhertappen fand ſich endlich mein Eigenthum, 


wm 


mit Ausnahme des Meſſers, wieder zuſammen, welches 
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letztere ich ſelbſt, als der Mond feine Laterne durch 
die allmählig dünner gewordenen Wolken heraus 
ſteckte, nicht wieder finden konnte. Zu gleicher Zeit 
belehrte mich auch der Stand des Mondes, daß 
ich, ſtatt nordweſtlich zu gehen, ſüdöſtlich gegangen 
war. 

Gern wäre ich jetzt liegen geblieben, denn ich fühlte 
mich erſchöpft und meine zerſtoßenen Gliedmaßen 
ſchmerzten mich in der That recht empfindlich, aber 
zwei Umſtände verhinderten mich daran, zuerſt bren⸗ 
nender Durſt, ſodann der Verluſt meines Meſſers, und 
Mangel an trocknen Holz; denn ohne Feuer hätte ich 
die recht beißend naßkalte Nacht in meiner dünnen 
und durchnäßten Leinwandblouſe nicht ausgehalten. 

Ich „calculirte,“ daß ich mich wahrſcheinlich auf 
dem ſcheidenden Rücken des St. Regis- und dem 
Roquette-River befand, nördlich mindeſtens zwan— 
zig Meilen von der nächſten Anſtedelung, öſtlich ſechs 
bis acht Meilen vom St. Regis und weſtlich etwa 
eben jo weit vom Roquette-River entfernt, ſüͤdlich 
aber vielleicht hundert Meilen weit dichte Waldung 
vor mir hatte. 

Ich ſelbſt war ohne Kompaß, ohne Feuerzeug, 
ohne Meſſer, ohne Decke, dünn gekleidet, nüchtern ſeit 
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dem Morgen, eine Kugel in der Büchſe und nur noch 
zwei in der Taſche, allerdings eine etwas ungemüth— 
liche Situation. Nach reiflicher Ueberlegung hielt ich 
es für das Beſte, vor allen Dingen den Roquette-Ri⸗ 
ver aufzuſuchen und dann an ſeinen Ufern hinabzuge— 
hen; ich mußte dann doch am Ende auf unſer Lager, 
oder auf irgend eine Anſiedelung ſtoßen. Fand ich 
nur erſt Waſſer, ſo konnte ich es im ſchlimmſten Fall 
wohl noch einen ganzen Tag ohne Speiſe aushalten. 
Das Empfindlichſte war mir vor der Hand der Man— 
gel eines guten, erwärmenden Feuers. 

Den Mond zur Linken, gings nun weſtlich und 
nach dreiſtündigem höchſt beſchwerlichem Marſche, 
während welchem mein Fuß oft über Stämme und 
Steine ſtolperte und ich einen gefährlichen Moorbruch 
paſſiren mußte, befand ich mich glücklich am Ufer des 
Fluſſes. Ich verrichtete zuvörderſt ein geringfügig 
Waidmannsgebetlein, und zwar keinesweges in der 
Meinung, daß dadurch irgend etwas Verdienſtliches 
geſchehe, ſondern weil es mich in Wahrheit drängte, 
Dem, der ja auch hier mir nahe war, meinen Dank 
abzuſtatten. Mein Durſt war mit zwei Mützen voll 
Waſſer geſtillt, aber nunmehr verlangten meine durch— 
kälteten Gliedmaßen deſto ungeſtümer nach Wärme. 


28 


Neue Verlegenheit: kein Meſſer, kein Feuerzeug. 
Ich ſuchte in allen Taſchen nach etwas Papier, um 
mit Hülfe der Büchſe Feuer zu bekommen, aber auch 
das fehlte; ich fand nichts als einen Brief von meiner 
Lieben aus der Heimath, der während meiner Abwe— 
ſenheit in New-Mork eingetroffen und mir noch 
zur letzten Station nachgeſendet worden, und den 
wollte ich doch nicht gern verbrennen; war er mir 
doch jetzt doppelt theuer in meiner Einſamkeit, als 
freundliches Liebeszeichen aus weiter Ferne! — Endlich 
fand ich einen ziemlich trocknen, verfaulten Stamm, 
derſelbe ward tüchtig mit Pulver eingerieben, die 
Büchſe dicht davor losgedrückt, die Funken zur 
Flamme angeblaſen, und bald loderte der Stamm 
hell empor, durch ſeine wohlthuende Wärme die 
Mühe reichlich lohnend. Bei ſeinem Scheine hatte 
ich die Freude, als Erſatz für das mangelnde Nacht- 
mahl, die lieben Zeilen noch einmal zu durchleſen, 
dann warf ich mich todtmüde unter die breiten Aeſte 
einer Ceder, als einziges Kopfkiſſen ein gut Gewiſſen, 
über mir als Bettdecke den geſtirnten Himmel, dieſen 
großen Mantel aller Troſtbedürftigen. Meine Uhr 
zeigte auf halb Zwei, ich war demnach ziemlich ſieben 
Stunden in der Irre umher marſchirt. 
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Mehrmals ward ich aus dem tiefen Schlafe auf- 
geſchreckt durch den gellenden Schrei einer Nachteule, 
ſo nahe, daß ich aufſprang und nach der Büchſe griff, 
meinend, ein Panther wolle mich mit ſeinem nächtli— 
chen Beſuche beehren. 

Am anderen Morgen nach dem Frühſtück, d. h., 
nachdem ich abermals aus dem Fluße getrunken, 
machte ich mich auf, den Fluß hinabzugehen, wegen 
der vielen Sumpfſtellen, die man entweder umgehen 
oder durchwaden muß, ein etwas beſchwerlicherer 
Marſch, als eine Promenade im Dresdner großen 
Garten. 

Auch fand ich hier eine alte, oftgehörte Jagder— 
fahrung ſehr handgreiflich beſtätigt, daß nämlich der 
Jäger, der am nöthigſten Wild braucht, keine Klaue 
zu ſehen bekommt. Wenigſtens ging es mir an dem 
Tage ſo, und mit knurrenden Magen mußte ich durch 
den Wald ſchreiten, der von Wild wimmelt, alle 
Augenblicke einmal friſche Fährten kreuzend. Es war 
die Geſchichte vom Herrn Tantalus. 

Einmal rauſchte ein prächtiger Adler kaum drei— 
ßig Schritte vor mir empor, die Jagdpaſſion riß mir 
die Büchſe an den Backen, aber im Zielen fiel mir 
noch zu rechter Zeit ein, daß ich jetzt nur noch eine 
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Kugel in der Büchſe und eine in der Taſche hatte, 
die dritte war ja in den Baumſtamm gefahren, und 
ſo blieb das Rohr ſtumm. 

Endlich gegen zehn Uhr ſtieß ich wieder auf das 
Lager, und ich verſichere Euch, von der Hirſchkeule 
die ich in Angriff nahm, blieb außer dem Knochen 
auch nicht ein Atom übrig. 

Die Genoſſen waren beſorgt um mich geweſen und 
hatten wiederholt ihre Gewehre abgefeuert; allein zu 
jener Zeit war ich wenigſtens ſchon vier Meilen von 
ihnen entfernt. 

Zweierlei höchſt weiſe Erfahrungen hatte ich bei 
dieſer Gelegenheit geſammelt, erſtens, daß es ſehr un⸗ 
klug iſt, ohne Compaß und ohne Feuerzeug in ſolcher 
Wildniß zu jagen, und zweitens, daß man ſich in 
einem amerikaniſchen Urwalde doch nicht fo leicht zu= 
recht findet, als in unſeren von Flügeln und Schneu— 
ſen durchſchnittenen königlichen Forſten. Uebrigens 
aber war ich ſehr froh, daß meine abhärtende Lebens- 
weiſe und frühzeitiges Vertrautſein mit unangenehmen 
Situationen mich in den Stand ſetzten, mich vor— 
kommenden Fährniſſen leichter zu entziehen. Erſteres 
verdanke ich Eurer Erziehungsweiſe, geliebte Eltern, 
letzteres großentheils dem wackeren alten Ohm. Sei 
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Euch allen mein Dank dafür übers Meer geſchickt, 
dem guten Ohm aber insbeſondere noch für die treue 
Büchſe, die mir in kalter Nacht Feuer, und außerdem 
noch manchen guten Braten verſchafft hat. 


3. 


Wir hatten nun Studien vollauf geſammelt und 
genug der Freuden des Waldlebens, denn unſere De— 
cken boten uns nicht mehr genügenden Schutz gegen 
den Froſt, der in letzter Nacht über einen halben Zoll 
Eis gebracht hatte. Nach dreiwöchentlichem Aufent- 
halt, am 6. October brachen wir daher auf, um uns 
wieder der Civiliſation zuzuwenden. Unſere Reiſe 
ging den Fluß entlang, gen Potsdam zu. 

Wir hatten in unſerm Lager den Beſuch eines 
Amerikaners, eines Dokter H. ... aus Potsdam ge⸗ 
habt, der mehre auf Koſten der Regierung zur Er⸗ 
leichterung des Holzflößens im Fluße erbaute Dämme 
zu injpieiren hatte. Dieſer Gentleman erſuchte uns, 
ihm einige correete Skizzen dieſer Dämme zu zeichnen, 
um dieſelben feinem Rapporte an die Regierung bei⸗ | 
zufügen, eine Arbeit die in wenigen Tagen erledigt 
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war und uns die Summe von 50 Dollars einbrachte, 
ſehr willkommene Subſidien, da unſere Reiſekaſſe ver⸗ 
wünſcht knapp zu werden begann. Unterwegs erhan⸗ 
delte ich von einem Indianer ein ſchönes Paar Elen- 
hörner, von einem Ende zum andern ſechs und einen 
halben Fuß lang und in den Schaufeln acht Zoll 
breit, in hieſigem Lande ein wahres Prachtexemplar. 

Auch die Feuerjagd habe ich verſucht, doch in an— 
derer Art als Fritz Gerſtäcker ſie uns beſchrieb. Wir 
jagten auf dem Fluß in Geſellſchaft eines alten Jä— 
gers, der die Führung des Bootes übernommen hatte, 
eine jener ächt Cooperſchen Geſtalten, die hier immer 
ſeltener zu werden beginnen. Statt der Kienpfannen 
hatten wir eine Art viereckige Kappe, oder Helm, an 
drei Seiten geſchloſſen, die vierte vor dem Geſicht 
offen, und oben drauf eine Art Laterne mit einem 
ſehr ſtarken Talglichte, deſſen Schein die Umgegend 
nach vorn auf zwanzig bis fünfundzwanzig Schritte 
erhellte. Wir fuhren ganz geräuſchlos am Flußufer 
hin, und erſt als wir den Hirſch im Waſſer hörten, 
ward die Laternenmütze angezündet und aufgeſtülpt. 
Es war eine Doe (Thier), die bis ans Blatt im 
Waſſer ſtand, gerade gegen uns gekehrt, und gewaltig 
blies und ſchreckte, als ſie des Lichtes anſichtig ward. 
. 3 
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Die fertig gehaltene Büchſe fuhr an den Backen und 
die Kugel der Doe in den Halswirbel. Weil dieſe 
Art zu jagen mir noch neu war und man auch ge— 
wöhnlich des Nachts Alles überſchießt, hatte ich es 
nur dem Umſtande, daß die Doe mir gerade zuge= 
kehrt ſtand, zu verdanken, daß ich ſie überhaupt 
bekam. 

Nach kurzer Raſt in Potsdam, wo wir unſer 
zerriſſenes Schuhwerk und unſer durchlöchertes Wald— 
negligé als milde Stiftung zurückließen und uns wieder 
etwas ſäuberlich machten, um als honnette Menfchen 
in der Geſellſchaft erſcheinen zu können, gingen wir 
mit der Eiſenbahn hinüber nach dem Champlain⸗ 
See. a 

Dieſer lange, ſchmale See bietet ungleich mehr 
Reiz dar, als die canadiſchen Seen, denn ſeine Breite 
beträgt ſelten mehr als vier bis fünf engl. Meilen, 
und die oft längs deſſelben hinlaufenden Gebirgsketten 
des Staates Vermont, ſo wie auf der anderen Seite 
des Staates New-York, gewähren dem Auge eine eben 
ſo angenehme als maleriſche Abwechſelung. Möglich 
auch, daß der angenehme Eindruck, den die Gegend 
auf uns machte, noch geſteigert ward durch den lieb⸗ 
lichen Duft der auf der Landſchaft lag, und die 
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herrlichen Herbſtfarben der Bäume, welche das Ufer 
bekränzen. Noch nirgend habe ich bis jetzt ſolchen 
Farbenreichthum einer Landſchaft geſehen. Amerika 
iſt berühmt wegen ſeiner prachtvollen bunten Herbſt— 
blätter, und verdient dieſen Ruf im vollſten Maße.“ 
Dabei haben feine Wälder noch den Reiz der außer⸗ 
ordentlichſten Mannichfaltigkeit der Hölzer; ſogenannte 
Familien- oder Geſchlechtswaldungen, wie bei uns, 
habe ich hier nirgend getroffen; auf verhältnißmäßig 
ſehr kleinem Raum ſahen wir dicht gedrängt bei ein— 
ander die Eiche, die Buche, den Ahorn mit hochrothen 
Blättern, Hikory und Saſſafrasſtämme, dazwiſchen 
wieder die ſchwarze melancholiſche Tanne, die knor— 
rige Kiefer, und manchmal ſogar die Birke mit ihrem 
hellgelben Laube und weißem Stamme durchblitzend. 
Durch das verſchiedenzeitige Welken all dieſer Blätter 
entſtehen tauſend Schattirungen und Uebergänge, vom 
dunkelſten und zugleich möglichſt brillanten Purpur⸗ 
roth, bis zum hellſten Goldgeld, und von da in 
gleicher Weiſe durch alle Abſtufungen bis zum ſaf— 
tigſten Dunkelgrün, was beſonders bei Sonnenauf— 
gang oder Sonnenuntergang, wo die Ferne bald in 
blauen, bald in violetten Duft gehüllt iſt, eine wahr⸗ 
haft zauberiſche Wirkung hervorbringt. 
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Den See kreuzend, gelangten wir nach Whitehall, 
maleriſch in einer Schlucht gelegen, an der Mündung 
des Sees, wo ein Canal ihn mit dem Hudſon in 
Verbindung ſetzt. Durch dieſen Canal kommen die 
Produkte des fernſten Weſten über den Ontario, den 
Sanct⸗Lorenzſtrom, den Champlainſee und Hudſon 
bis New-Mork, ein Weg von vier- bis fünftauſend 
engl. Meilen, welchen die verſchiedenen Handelsgegen— 
ſtände zurücklegen, ohne das Schiff zu verlaſſen, in 
das ſie in Detroit oder Michican geladen worden ſind. 
Außerdem laufen noch zwei andere Canalwege ſüdlich 
nach demſelben Punkt, von drei Hauptbahnlinien und 
zahlloſen Canälen und Zweigbahnen nach anderen 
Staaten durchkreuzt, wo ein ähnlicher Stand der 
Dinge herrſcht, und führen die Güter dem Orte ihrer 
Beſtimmung zu. Faſt alle dieſe Rieſenwerke ſind erſt 
in den letzten fünfzig Jahren entſtanden und ohne daß 
der Staat als ſolcher auch nur einen Dollar dazu ge— 
geben. Das ſind die Segnungen einer geſetzlichen 
Freiheit, wie die ungeſetzliche Freiheit und Anarchie 
der Fluch der Völker iſt! — Eine, im Verhältniß zu 
dem ungeheuren Territorium ſchwache Bevölkerung, 
hat dieſe Werke vollführt und vollführen können, weil 
ihrer Entwickelung nach allen Seiten hin ein unbe- 
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gränztes Feld offen ſtand, weil der kühne Unterneh- 
mungsgeiſt der Einen, wie der Fleiß und die Thätig⸗ 
keit Anderer nicht eingezwängt wird von veralteten 
Zunftgeſetzen, der Erwerb nicht geſchmälert und auf— 
gezehrt wird vom Zahn des alles verſchlingenden Mo- 
nopolweſens. Doch iſt das Alles ja von ſo vielen 
Anderen viel beſſer geſagt und beleuchtet worden, als 
ich es zu thun vermöchte, und wollte ich das Lob 
Amerikas mit vollen Backen poſaunen, ſo gliche dies 
einer Abhandlung über den wohlthätigen Einfluß des 
Sonnenlichts. 

Auf unſerm Wege begegneten wir überall Werk— 
ſtätten voll rüſtiger und thätiger Arbeiter, welche 
den Mineralreichthum der Berge in den verſchiedenſten 
Formen der Welt übergeben, oder die Rieſen des 
Waldes, zu Brettern, Latten, Kiſten, Kaſten, Fäſſern, 
Geräthen aller Art zerſchnitten und verarbeitet, ihre 
Reiſen zum Markt antreten laſſen. Ueberall zeigt 


ſich dies Land dem aufmerkſamen Beſchauer wie eine 


Art von Rieſenkind, das oft Rieſenwerke ſpielend ver— 
richtet, daneben aber wieder Manches, das ihm zu 
tief dünkt, bei Seite wirft für ſpätere Zeiten, immer 
aber wachſend, ſich kraͤftigend und Wunder für die 
Zukunft verſprechend. 
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Die Gegend, durch die wir mußten, ift mit Blut 
getränkt; hier war der Schauplatz von Kämpfen ohne 
Zahl, zuerſt mit den Indianern, um ihnen das Land 
abzugewinnen, dann die langen Fehden zwiſchen den 
Eingeborenen, den franzöſiſchen und britiſchen Heeren. 
Namen wie Ticonderoga, Fort-Edward, Fort⸗William, 
Fort⸗Henri, rufen blutige Greuelſcenen vor das Ge— 
dächtniß und ſelbſt unſer Jahrhundert hat bereits der⸗ 
gleichen blutige Spuren hinterlaſſen, im Jahre 1812 
bei Plattsburg, wo viertauſend Briten ihr Leben auf 
der Wahlſtatt aushauchten. 

Wir durchkreuzten auch den Boden, wo Cooper's 
letzter der Mohicans ſpielt. Bei Fort⸗Edward hielten 
wir an und wanderten hinüber nach Gleen-Falls. 
Dort ſtürzt der Hudſon, noch ein unbändiger Knabe, 
wild durch zerklüftetes Geſtein hinab, zu beiden Sei⸗ 
ten der kleinen Inſel, auf welche Lederſtrumpf den 
Major Howard und die Töchter Monxooes führte. 
Wollt Ihr eine genaue Beſchreibung der Localität, ſo 
leſ't Cooper's meiſterhaften Roman, der Platz iſt darin 
nach der Natur geſchildert. An der Stelle, wo Na- 
huga den verfolgenden Indianern entſchlüpfte, iſt jetzt 
ein Marmorbruch; die Höhle, in welcher die Schwe— 
ſtern die Nacht zubrachten, iſt ziemlich von Treibholz 
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verftopft, doch kann man noch hineingelangen. Da, 
wo Hawkeye den Indianer vom Baume herunterſchoß, 
ſtehen eine Menge Mühlen, ſtatt des todten Krie— 
gers, fallen jetzt Abſchnitzel von Brettern in die ſchäu— 
mende Fluth, und die Spitze, welche zu erreichen zwei 
Kriegern das Leben koſtete, wo Unca's Meſſer den 
Major vom Tomahawk des Feindes rettete, iſt jetzt 
bloßgelegt von Waſſer, was den Fällen durch einen 
Canal für den Betrieb der Mühlen entzogen wird. 

Von hier ging es nach Saratoga, ehedem der 
heilige Platz des rothen Mannes, jetzt der Badeort 
par excellence für die elegante Welt. Noch ſpringt 
die Quelle, die Hawkeye wieder aus dem Boden grub, 
doch ſtatt der Calabaſſe, aus der die ermüdeten Jäger 
den Durſt löſchten, gewährt eine elegante Trinkhalle 
einen bequemen Raum, und da, wo früher in der 
heiligen Waldesruhe die Mineralquelle dem rothen 
Thonboden entſprang, wandelt jetzt der Fuß ſchöner 
Frauen, dem Stutzer auf Spaziergängen kokettirende 
Blicke zuwerfend. 

Nicht zieht mehr der rothe Krieger an die heilige 


Quelle, um zu ſeinen Göttern zu beten, aber dennoch 


wallfahrten die neuen Kinder des Landes allſommerlich 
in Schaaren faſhionabler Zugvögel hierher, um an— 
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deren Götzen zu opfern, um entweder in den Tanz⸗ 
und Spielſälen Geſundheit und Vermögen zu zerrüt- 
ten, oder die erſtere in Kurhäuſern wieder zuſammen⸗ 
zuflicken. Verdrehtes Leben der ſogenannten feinen 
Welt, die kokettirend, brillirend, raffinirend, intri⸗ 
guirend dahin zieht, denjenigen am meiſten bewun⸗ 
dernd, der es am beſten verſteht, durch die größte 
Modethorheit ihre Aufmerkſamkeit jo lange zu feſſeln, 
bis eine andere, noch größere, fie ſchnell wieder in 
Vergeſſenheit bringt. C'est tout comme chez nous! 

Als wir aber durch Saratoga kamen, ſahen wir 
von alle dem nichts mehr; die Saiſon war zu Ende, 
das Kurhaus geſchloſſen, und außer einigen ſchläfrigen 
„Niggers“, die ſich in den Hausthüren herumlümmelten, 
Alles todt und öde. Die Blätter fielen, die Schwal— 
ben zogen ſüdwärts und die Maler heimwärts in 
ihr Atelier, beutelleer, aber beuteſchwer, Geld, wie 
Farben und Leinwand aufgebraucht. 


Ein Jahr in Central - Amerika. 


Vorwort. — Zweck der Reiſe. — Allgemeine Bemerkungen 
über Central⸗Amerika. — Canalproject zur Verbindung 
des atlantiſchen und des ſtillen Oceans. 


Am Bord der Brigg Rogelin, im atlantiſchen Ocean, 
Junius 1851. 


Ehe ich angelangt bin in jenen Tropenländern, 
welche für die nächſte Zukunft mein Aufenthalt ſein 
ſollen, halte ich es für angemeſſen, einige erläuternde 
Worte, ſowohl in Bezug auf den Zweck meiner Reiſe, 
als in Bezug auf mich ſelbſt vorauszuſchicken. 

Glückliche Zufälligkeiten hatten mich in New-Morf 
in Verbindung mit Herrn Squier gebracht, einem 
Mann, welcher ſich bereits durch ſeine Verdienſte um 
archäologiſche Forſchungen in Nord- und Central— 
Amerika, ſo wie durch ſeine ehrenhafte Thätigkeit in 
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einer Angelegenheit, die tief eingreift in die Handels⸗ 
N intereſſen faſt des ganzen Erdenrundes, einen bedeu— 
tenden Ruf erworben. 

Herr Squier war mehre Jahre Geſandter der Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika bei den verſchiede— 
nen Republiken von Central- Amerika, und hatte 
während dem die beſte Gelegenheit, einen großen Theil 
dieſer Länderſtriche genau zu erforſchen. Das Ergeb⸗ 
niß dieſer Forſchungen iſt ein Werk, mit deſſen Be⸗ 
endigung Herr Squier jetzt eben beſchäftigt iſt, wäh— 
rend ich, nach getroffener Uebereinkunft mit ihm, 
vorausgegangen bin, um mich einſtweilen mit dem 
tropiſchen Klima und der Lebensweiſe jener Länder 
vertraut zu machen, bis Herr Squier ſofort nach Be— 
endigung und Publikation jenes Werkes mir nach⸗ 
folgen wird, um ſeine Forſchungen in Gemeinſchaft 
mit mir in den bis jetzt faſt noch gar nicht bekannten 
Strichen Central-Amerikas fortzuſetzen. Geſtalten ſich 
die Umſtände dieſem Unternehmen günſtig, ſo ſoll 
deſſen Reſultat ein zweites Werk Squier's ſein, an 
welchem ich mich nur in Bezug auf deſſen artiſtiſche 
Ausſtattung mit landſchaftlichen Anſichten betheiligen 
werde. 

Was nun mich betrifft und dasjenige von meinen 
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perſönlichen Reiſeerlebniſſen, was vielleicht vorher und 
ganz unabhängig von dem projektirten Werke zur 
Oeffentlichkeit gelangt, ſo nöthigt mich die tadelnde 
Aufnahme, welche Herrn Fröbel's Nachrichten über 
Central-Amerika zu Theil wurden, zu folgenden Be— 
merkungen. 

Ich bin Künſtler, und habe nur als ſolcher die 
Reiſe unternommen, aus Liebe zur Kunſt und aus 
Freude an wiſſenſchaftlichen Forſchungen. Es kann 
nicht in meiner Abſicht liegen Reiſeberichte zu ſchrei— 
ben, welche dieſen oder jenen Strich Landes in zu 
günſtigen Farben ſchildern und welche vielleicht Ver⸗ 
anlaſſung werden könnten, einen größeren oder klei— 
neren Theil der Auswanderung nach irgend einem 
beſtimmten Punkt der neuen Welt zu lenken. Der 
Widerſpruch, den oberwähnte Berichte mehrſeitig er— 
weckt, beweiſt klar genug, wie überaus ſchwer es iſt, 
eine feſte Meinung über irgend ein Land als unbedingt 
maßgebend aufzuſtellen. Das Schickſal des Auswan— 
derers hängt überall von zu vielen Nebenumſtänden 
ab, und durchſchnittlich gehen an jedem Platze eben 
ſo viele zu Grunde, als andere wiederum den Grund 
zu ihrer Exiſtenz, zu Wohlhabenheit oder gar zu 
Reichthum legen, wenn nicht gar der erſteren Zahl 
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die überwiegende iſt. Jedenfalls find ſtets Perſonen 
genug vorhanden, welche triftigen Grund haben, Lob 
oder Tadel eines Landes, je nach individuellen Um⸗ 
ſtänden, übertrieben zu finden. 

Ich werde meine Zeit während meines Aufenthal- 
tes in Central-Amerika wohl anderweit bedürfen, als 
dieſelbe mit Entgegnungen von derlei Einwürfen hin⸗ 
zubringen, wenn überhaupt ſolche mir zu Geſicht 
kommen ſollten, bemerke alſo im voraus, daß das, 
was ich etwa in dieſer Beziehung zu ſagen haben 
könnte, eben nur individuelle Anſichten und Wahr- 
nehmungen ſind, die ich unbefangen und wie ſie ſich 
meiner unmittelbaren Anſchauung darſtellen wieder⸗ 
gebe. Sollte ich wichtige Thatſachen zu berühren 
haben, ſo werde ich mich bemühen, ſtets die Quellen 
anzugeben, aus denen ich geſchöpft. 

Bin ich übrigens etwa irgendwo im Irrthume, 
ſoll mir's lieb ſein, wenn ſich Jemand findet, der es 
beſſer weiß und ſeine Anſicht ausſpricht. 

Was die etwaigen naturhiſtoriſchen und archäo— 
logiſchen Entdeckungen betrifft, welche während der 
vereinigten Expedition von Herrn Squier und mir 
gemacht werden ſollten, ſo bemerke ich, daß das hier 
von mir zu Sagende nicht als wiſſenſchaftliche Doctrine 
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anzuſehen iſt. Dieſes Feld bleibt einer geſchickteren 
Feder überlaſſen als der meinigen, der meines Freun⸗ 
des Herrn Squier. Ich ſelbſt ſehe ab von allem und 
jedem Syſtem, wünſche nichts als die Eindrücke wie⸗ 
derzugeben, welche Natur, Menſchen und Kunſtwerke, 
als in engſter Verbindung mit einander ſtehend, auf 
mich als Menſch und Künſtler hervorrufen, und fühle 
mich hierzu veranlaßt durch die Anſicht, daß es Pflicht 
eines Neiſenden in wenig bekannten Länderſtrichen iſt, 
ſeine Beobachtungen zur Kenntniß des Publikums zu 
bringen, um ſo, wenn auch nur in einem Minimum, 
ſeinen Tribut zum Schatz des menſchlichen Wiſſens 
beizuſteuern. 

Nebenbei fühle ich mich gegenwärtig hierzu noch 
beſonders durch den Umſtand veranlaßt, daß die 
Schaubühne von Herrn Squier's und meinen For⸗ 
ſchungen ſich auf einem Theil des amerikaniſchen Con⸗ 
tinents befindet, welcher für dieſen Welttheil eine 
ähnliche Bedeutung hat wie Aegypten und Aſſyrien 
für die alte Welt, und ich fühle mich freudig erhoben 
in dem Gedanken, einen wenn auch noch ſo kleinen 
Theil zur Entwicklungs⸗ und Kunſtgeſchichte des Lan⸗ 
des beizutragen, das den Fremden gaſtlich auf ſeinem 
Boden aufgenommen. 
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Weder Hr. Squier noch ich find die erſten, welche 
dieſen Gedanken erfaßt: der vorzüglichſte Pionier der 
Neuzeit, im erhabenen Sinne des Worts, der große 
Humboldt iſt es! Viele namhafte Gelehrte und 
Künftler haben ſeitdem mannichfaches Licht über jene 
Gegenden verbreitet, und die letzten Veröffentlichungen 
Herrn Squier's haben daſſelbe vermehrt. Doch noch 
viel, ſehr viel bleibt zu thun übrig, und ſpeciell in 
den Staaten Nicaragua, Honduras, St. Salvador 
und Guatemala hemmen unendliche Schwierigkeiten 
die Fortſchritte des wißbegierigen Sammlers. Wie 
weit unſer Unternehmen dieſelben überwinden kann, 
bleibt Gott anheimgeſtellt; mögen die Reſultate indeß 
ſein wie ſie wollen, ich werde mich ſtets dem Schickſal 
dankbar verpflichtet fühlen, das mir geſtattet, meine 
Thätigkeit mit der eines gleichgeſinnten Mannes zu 
einer ſo ſchönen und edlen Unternehmung zu ver⸗ 
einigen. 

Es ſcheint mir zuvörderſt dienlich einige topogra⸗ 
phiſche Mittheilungen in Bezug auf den zukünftigen 
Schauplatz unſeres Unternehmens und feine Verhält- 
niſſe zu machen, zu denen ich die Mittheilungen be— 
nutze, welche mein würdiger Freund, Hr. Squier, bereits 
früher dem amerikaniſchen Publikum übergeben. 
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Geographiſch ift Nicaragua der größte und be— 
deutendſte Theil von Central-Amerika. Es dehnt ſich 
aus von einem Ocean zum andern, und umfaßt in 
ſeinen Gränzen die großen Seen von Nicaragua und 
Managua, durch welche, wie jetzt einſtimmig feſtgeſtellt 
iſt, die einzig mögliche Linie für einen Schifffahrts⸗ 
canal über dieſen Theil des amerikaniſchen Continents 
(Iſthmus) führt. Die Nordgränze iſt eine unregel— 
mäßige Linie vom Golf di Fonſeca am ſtillen Ocean 
zum Cap Gracias a Dios am atlantiſchen, die Süd- 
gränze hingegen eine gerade Linie von der Spitze des 
Golfs von Nicoga zu einem Punkt inmitten der Mün⸗ 
dung des San Juan und dem Hafen von Matina in 
Coſtarica am atlantiſchen Ocean. 

Der Grund und Boden hat ein mannichfaltiges 
Aeußere und eine unbegränzte Fruchtbarkeit. Das 
große Becken der Seen beſteht aus Ebenen und ſanft 
anſteigendem Hügelland, abwechſelnd begränzt und 
unterbrochen durch hohe ſteile Vulcane, und bietet 
alle Produkte der Tropenländer im reichſten Maße dar. 
Die nördlichen Departements Segovia und Choutales 
ſind höher gelegen, gebirgiger, beſitzen einen Ueberfluß 
an Metallen und bringen eine Menge Früchte der ge— 
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mäßigten Zone hervor; die Temperatur iſt vergleichs⸗ 
weiſe kühl und friſch. 

Die atlantiſche oder, wie ſie zumeiſt genannt wird, 
Mosquito-Küfte iſt im ganzen flach, der faſt das ganze 
Jahr ſich ergießende Regen höchſt beſchwerlich, die 
Atmoſphäre drückend heiß und weniger zuträglich als 
in andern Theilen des Staates. Die ziemlich dünne 
Bevölkerung beſteht aus Indianern vom Stamm der 
Charibs, entlaufenen Negern von den weſtindiſchen 
Inſeln und einer Miſchlingsrace zwiſchen beiden. Der 
größte Theil der Bevölkerung von Nicaragua jedoch 
bewohnt den Abhang gegen den ſtillen Ocean hin. 
Hier iſt der Boden nicht nur überaus fruchtbar und 
leicht zu bearbeiten, ſondern auch das Klima unend⸗ 
lich geſünder und angenehmer. Es giebt hier nur 
zwei Jahreszeiten: die Regenzeit, von Mitte Mai's bis 
Mitte Novembers, und die trockene, während welcher 
ſehr ſelten Regen fällt. Die Temperatur iſt ziemlich 
gleichmäßig, etwa zwiſchen 70 und 829 Fahrenheit, 
und ſchwerlich dürfte ſich eines der Tropenländer eines 
angenehmeren Klima's, einer günſtigeren Lage zu er⸗ 
freuen haben. 

Der Staat Nicaragua iſt in fünf Departements 
eingetheilt und hat, trotz ſeiner großen Ausdehnung, 


51 


eine Bevölkerung von nur 250,000 Einwohnern, die 
jedoch hauptſächlich die Städte bewohnen. Die Haupt- 
ſtadt und der Sitz der Regierung iſt Leon, mit 25 bis 
30,000 Seelen; die zweite Maſaya, eine faſt durchaus 
indianiſche Stadt, bemerkenswerth durch ihre Manu= 
facturen, die dritte Granada, am See von Nicaragua, 
durch welche ein großer Theil des Verkehrs des Lan— 
des über den See und den Fluß St. Juan geht, mit 
12 bis 14,000 Einwohnern. Außerdem find Mana⸗ 
gua, Sitz der geſetzgebenden Verſammlung, und Rivas 
ſchon ziemlich bedeutende Plätze. 

Der nichtindianiſche Theil der Bevölkerung ſtammt 
von den erſten ſpaniſchen Eroberern her, und iſt an 
Sitte und Charakter ſeinem Stammblut ziemlich treu 
geblieben. Ein näheres Eingehen hierauf behalte ich 
mir noch einer perſönlichen Bekanntſchaft mit den 
edlen Dons und Sennores vor. 

Der bedeutendſte Hafen am ſtillen Ocean iſt der 
von Realejo, zwiſchen welchem und St. Francisco ſich 
bereits ein lebhafter Verkehr entwickelt. Zweifelsohne 


wird Central-Amerika binnen Kurzem für Californien 


und das Oregon-Gebiet was die weſtindiſchen Inſeln 

für die Union waren. Zucker, Tabak, Reis, Cacao, 

Baumwolle, Indigo, Mais und faſt alle tropiſchen 
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Früchte ſind in Nicaragua in beſter Art wie im größ— 
ten Ueberfluß zu finden, und bieten Millionen fleißiger 
Menſchen noch reichliche Quellen des Lebensunterhal— 
tes dar. Eine ungeheure Anzahl von Hornvieh iſt 
vorhanden, und Häute, Indigo, Kaffee und koſtbare 
Nutzhölzer bilden den Haupt-Export. 

Die Verfaſſung von Nicaragua iſt entſchieden libe— 
ral, und die freundſchaftlichſten Geſinnungen für die 
Vereinigten Staaten überall und durch alle Claſſen 
der Bevölkerung vorherrſchend; überall ſprechen ſich 
Güte und Gaſtfreundlichkeit aus. Die Regierung be— 
ſteht aus einem oberſten Director, alljährlich wählbar, 
einem Haus der Repräſentanten und einem Senat, 
letzterer für zwei Jahre, erſteres für ein Jahr wählbar. 
Die erſten Staatsbeamten in San Salvador und Hon— 
duras ſind Präſidenten benannt. 

Seit der Eroberung von Californien iſt der Plan 
für Eröffnung einer directen Canalverbindung zwiſchen 
dem atlantiſchen und ſtillen Ocean, über San Juan 
und den See von Nicaragua, nicht nur erneuert wor— 
den, ſondern man hat ſich auch ernſtlich mit ſeiner 
praktiſchen Ausführbarkeit beſchäftigt; eine große 
Menge Contracte ſind bereits darüber aufgeſetzt wor— 
den, leider aber noch keine Reſultate erfolgt. 
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General Taylor war ſofort nach feiner Präſiden⸗ 
tenwahl auf das Lebhafteſte mit dieſem wichtigen Uns 
ternehmen beſchäftigt, und eine der erſten Handlungen 
ſeiner Verwaltungsperiode war die Abſendung einer 
Spezial⸗Geſandtſchaft in der Perſon des Hrn. Squier 
nach Nicaragua, mit Vollmacht in Unterhandlung mit 
dieſem Staat zu treten. Eine Compagnie bildete ſich 
in New-York unter dem Namen: The American 
Antlantic and Pacific Canal Company im Auguſt 
1849, und im folgenden September unterzeichneten 
Hr. Squier und die Bevollmächtigten von Nicaragua 
den (am 27. d. M. auch von der Regierung dieſes 
Staates ratificirten) Vertrag, welcher die Neutralität 
dieſes Canals, freien Durchgang jedes amerikaniſchen 
Bürgers und ſeines Eigenthums durch denſelben für 
ewige Zeiten garantirt, ingleichen die unbeſchränkte 
Freiheit aller Häfen des Landes, und ſelbige Beſtim— 
mungen ſollten auf alle Nationen, welche ſpäter dem 
Vertrag beitreten wollten, ausgedehnt werden. 

Dieſer Vertrag wurde vom General Taylor ge— 
prüft und dem Senat der Vereinigten Staaten zur 
Ratificirung überſendet; es iſt jedoch bis jetzt nichts 
weiter in dieſer Sache gethan worden. Ebenſo er— 
folglos iſt ein ſpäter zwiſchen Hrn. Clayton, Staats- 
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feeretär der Vereinigten Staaten, und Sir Henry 
Bulwer, Geſandten Ihrer großbritanniſchen Majeſtät, 
entworfener Vertrag zum Zweck der Zuſicherung ge— 
genſeitigen Schutzes beider Nationen für jeden Com⸗ 
municationsweg, welcher je über dieſen Continent er— 
öffnet werden wird, geblieben, und hier mag wohl 
das Haupthinderniß in den Territorial-Anſpruͤchen 
liegen, welche England unter dem Namen eines Pro— 
tectorats auf das Reich des ziemlich imaginären Mos— 
quito-Königs, und mithin auf die in deſſen Gränzen 
gelegenen Mündung des San Juan, erhebt. 

Was nun aber die Hauptſache, d. h. den projectir— 
ten Canal ſelbſt betrifft, ſo würde nach der Schätzung 
des Hn. Squier, laut officiellem Bericht an das Staats- 
departement, die ganze Länge der vorgeſchlagenen Waſ— 
ſerlinie betragen: 


a) Länge des San Juan-River . 90 Miles, 
b) Länge des zu paſſtrenden Theils 

des Sees von Nicaragua . . 110 
c) Länge des Tipitapa-River . 18 
d) Länge des Sees von Managua 50 „ 
e) Vom See nach Realejo . 45 


313 Miles, 
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oder nach Wegfall der 160 Miles sub b und d — 
153 Miles eigentlicher Fluß- und Canalfahrt. Aber 
auch von dieſer Summe würden noch 25 Miles weg— 
fallen, wenn man die Canalmündung nach Tamarinda 
verlegte. Einige andere Projecte laſſe ich uner⸗ 
wähnt. 

Schon vor dem Jahr 1838 hatte Herr Bailey, 
engliſcher Officier in Halbſold, im Auftrag der cen⸗ 
tral⸗ amerikaniſchen Regierung einen ähnlichen Plan 
ausgearbeitet, und deſſen Koſten auf 20 bis 25 Mil- 
lionen Dollars veranſchlagt — eine Summe, welche, 
mens gegenüber, nur gering erſcheint, und deren 
Aufbringen, wenn nur erſt obige Hinderniſſe beſeitigt 
wären, gewiß keine ſo große Mühe erheiſchen würde. 
Geſchieht dies aber, ſo verwirklichen ſich nach drei 
und einem halben Jahrhundert die Plane, welche un— 
ausgeſetzt den Geiſt eines der größten Männer ſeines 
Jahrhunderts, Chriſtoph Columbus, beſchäftigen, de— 
ren Ausführung ſein Leben geweiht war, und an de— 
ren Verwirklichung er noch in ſeinen letzten Jahren 
gearbeitet. 


II. 


Abreiſe von New-Vork. — Die Brig Rogelin. — Anſicht 
von Haiti. — Eintritt in die Wendekreiſe. — Unbe⸗ 
wohnte Inſel. — Mosquitoküſte. — San Juan di Ni⸗ 
caragua. — Deutſches Gaſthaus. — Lebensweiſe. 


San Juan de Nicaragua, 19. Jun. 1851. 


Am 28. Mai 1851 früh 9 Uhr lichtete die Brig 
Rogelin die Anker, und mit einer leichten Südſüd⸗ 
weſt⸗Briſe glitten wir den Hudſon hinab über die 
Bay von New-Pork. Das Land, das bei feinem erſten 
Anblick ſolch angenehmen Eindruck auf mich gemacht, 
dünkte mir jetzt, beim Scheiden auf unbeſtimmte Zeit, 
noch einmal ſo lieblich. Die freundlichen Ufer von 
New⸗Jerſey, der Caſtle-Garden, deſſen Bäume ſich eben 
mit dem friſchen Frühjahrsgrün geſchmückt hatten, 
Staten⸗Island mit ſeinen reizenden Landhäuſern, wo 
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ich noch den letzten Tag in Geſellſchaft von Freund 
Schmidt und ſeiner lieben Familie verlebt — alles 
ſchien mir ein freundliches Lebewohl zuzurufen, und 
als das ſchöne Glockenſpiel von Trinity-Church aus 
der Ferne herüber klang in wohlbekannter Weiſe, war 
mir's als ob „der Freund des Freundes Hand noch 
wärmer drückt, wenn er ſie laſſen ſoll.“ 

Unſere Brig war juſt nicht größer als nöthig um 
auf der See nicht zu ſehr beengt zu ſein; Paſſagiere 
waren außer mir nur einer, Hr. D., welcher nach Se— 
govia zurückkehrte, wo er mit einem Compagnon eine 
Silbermine betreibt, unſer Capitain, ein gemüthli— 
cher Neu⸗Engländer, beides Leute mit denen es ſich 
gut einige Wochen aushalten ließ, mithin keine ſchlim— 
men Ausſichten. Das einzige Ungemach das ich zu 
leiden hatte, war eine ſehr kurze bewegte See, die 
mich während 36 Stunden recht unangenehm ſeekrank 


machte, nachdem ich aber recht weidlich H. Ulrich um 


Hülfe angeſchrieen, kehrte mein Wohlbefinden zurück, 
und hat mich bis zur Landung nicht verlaſſen. 

Am 1. Junius durchſchnitten wir den Golfſtrom 
mit Nordoſt, und befanden uns ſchon am 4. ſüdlich 
vom Cap Henry, doch hielten uns von da widrige 
Winde und Windſtille auf bis zum 11. Morgens, wo 
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uns ein heftiger Südoft- Sturm bei Turks - Island, 
bekannt durch feine Salzfabrication, in den Handker— 
chief-Paß der weſtindiſchen Inſeln trieb. Um Mitter- 
nacht war öſtlich abermals Land ſichtbar, und bei 
Sonnenaufgang waren wir in Sicht der Nordweſt— 
ſpitze von Haiti — eine Anſicht von langgeſtreckten 
Berglinien, unterbrochen von einigen Spitzen, ähnlich 
den Bergen am Lake Champlain und in Böhmen. 
So weit durch das Glas erkennbar, waren die Berge 
mit kurzem Geſträuch bedeckt, hie und da Gruppen 
von großen Bäumen, ſtellenweiſe felſiges Geſtein, am 
Fuß der Berge ein langer flacher Landſtrich, theils 
Sand, theils mit Gebüſch bedeckt, bewohnte Plätze 
nirgend ſichtbar. 

Am 12. Jun. waren wir weſtlich vom Cap Donna 
Maria, welches mit hohen ſchönen Gebirgen bedeckt 
iſt, deren höchſte Spitze, gegen 6000 Fuß, ganz in 
Gewitter eingehüllt war. 

Mit dem Eintritt in die Wendekreiſe eröffnet ſich 
dem beobachtenden Freund der Natur eine neue Welt. 
Die bekannten Sternbilder des heimathlichen nordi— 
ſchen Himmels verſchwinden allgemach, und neue 
fremde Sterne ſtrahlen herab aus dem tiefblauen 
Aether. Die ſenkrecht herabfallenden Sonnenſtrahlen 
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brennen heiß auf den Scheitel, während der Schatten 
des Haupthaares ſich auf den Füßen zeichnet, und die 
jo beleuchteten Gegenſtände mit ihren ſcharfen Refle— 
ren ein ſeltſames fremdartiges Anſehen erhalten. Das 
Meer bedeckt ſich des Morgens und Abends mit einem 
ſchweren Dunſt, und die Sonne ſinkt als ein dunkel— 
glühender Feuerball hinab. Fremdartig geſtaltete 
Seevögel lugen neugierig nach dem einſamen Segler, 
und laſſen ſich oft auf den Ragen des Schiffes nieder. 
Schlafende Rieſenſchildkröten ſonnen ſich träg in der 
Mittagshitze, bis Schaaren fliegender Fiſche, verfolgt 
von ihrem grimmen Feind, dem Delphin, ſich mit 
großem Geräuſch über das Waſſer erheben und bald 
wieder in daſſelbe zurückfallen, während des Menſchen 
Feind, der gefräßige Hai, dem Lauf des Schiffes folgt, 
ſein Opfer zu erſpähen. Die dunſtige Atmoſphäre 
giebt den fernen Gebirgen eine zarte violettgraue Farbe, 
iſt aber auch Urſache, daß dieſe Küſtenſtriche fieberiſch 
und ungeſund ſind. 

Ich hatte hier wiederum Gelegenheit zu bedauern, 
daß mir noch ſo vieles Wiſſen mangelt. Eine ge— 
nauere Kenntniß der Aſtronomie würde mich in den 
Stand geſetzt haben in den ſchönen klaren Nächten 
nützliche Beobachtungen zu machen, und alles was ich 
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thun konnte war, die aſtronomiſchen Berechnungen der 
Längen- und Breitengrade mitzumachen. 

Südweſtlich von Haiti liegt eine kleine unbewohnte 
Inſel, ungefähr zwei Miles im Durchmeſſer. Wind⸗ 
ſtille die uns in unmittelbarer Nähe davon überfiel, 
machte eine Landung auf einer Düne an der Weſtſeite 
der Inſel möglich; der andere Theil beſteht aus Fel— 
ſen, ungefähr in der Höhe von 100 bis 120 Fuß, 
bedeckt mit kurzem Geſtrüpp. Möven, Seeraben, Boo— 
bees, Seeſchwalben und Strandläufer verdunkeln die 
Luft und erfüllen ſie mit ihrem Geſchrei. Die Menge 
dieſer Vögel iſt annähernd nur mit den ungeheuern 
Taubenzügen zu vergleichen, welche im Herbſt die ca= 


nadiſchen Seen kreuzen, und ſie umſchwärmen den 


Menſchen, deſſen fremdartige Erſcheinung ihnen nicht 
Furcht, ſondern Neugierde einflößt, gleich Mücken⸗ 
ſchwärmen. Ich beabſichtigte einige Speeimen zu 
ſchießen, fand dies aber unnöthig, da unſere Matro— 
ſen die Vögel mit Knuͤppeln und Steinen aus der 
Luft herabwarfen, und ich ſelbſt einen lebendig mit 
meinem Schnupftuch und darein gebundenen Stein 
fing. Der Boden beſteht aus Sand und rundlichen 
Kieſeln, zwiſchen denen ſpärliche Gräſer ſproßten, 
ſtellenweiſe deckte aber eine dicke Kruſte der Excremente 
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der Vögel den Boden. Das Waſſer wimmelt buch⸗ 
ſtäblich von Fiſchen. 

Leider war es nicht möglich den felſigen Theil der 
Inſel zu unterſuchen, denn ein ſchnell heraufziehendes 
Gewitter machte unſere ſchleunige Rückkehr nöthig, 
und in der That hatten wir auch nur Zeit das Schiff 
zu erreichen, als der losbrechende Sturm und die hohl 
gehende See es ſchon für unſer Boot unmöglich mach⸗ 
ten länger See zu halten. Die eingeſammelten Eier, 
ſowie einige friſche Fiſche mundeten uns köſtlich. Der 
Sturm, welcher unſere Unterſuchung ſo unangenehm 
unterbrochen hatte, förderte unſere Reiſe trefflich, ſo 
daß wir ſchon am 14. Morgens weit ſüͤdweſtlich von 
Jamaica waren. 

Von jetzt an war unſere Reiſe wiederum unaus⸗ 
geſetzt von Stürmen begleitet, und ich lernte hier zu⸗ 
erſt die Macht eines tropiſchen Gewitters kennen. Oft 
ſcheint der ganze Horizont in Feuer zu ſtehen, und 
der Donner kracht, als ob hundert Kanonen zugleich 
abgefeuert würden. Dazu peitſcht ein mächtiger Wind 
die Wogen, daß ſich die Maſten, trotz der wenigen 
Leinwand, gleich dünnen Gerten biegen, und eine neue 
Sündfluth ſcheint alles Lebendige von der Welt weg— 
waſchen zu wollen. Wegen der großen Nähe der Küſte 
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und der vielen kleinen Inſeln und Riffe war unſere 
Lage nicht ganz gefahrlos, doch ſtieß uns kein weiterer 
Unglücksfall zu, als daß durch das von der großen 
Hitze leck gewordene Deck eine Menge Waſſer herein— 
ſtrömte, das uns unſere Cojen und einen Theil unfe- 
res Gepäcks jämmerlich durchweichte. Mir ward durch 
dieſen Umſtand ein unangenehmer Ver luſt verurſacht, 
da mehrere für das Daguerreotyp nöthige Chemikalien 
mir verdarben — ein Verluſt den ich jedoch dadurch 
auszugleichen hoffe, daß ich umgehend Nachricht an 
Hrn. Squier ſende, der, augenblicklich noch durch Ge— 
ſchäfte in New-Pork zurückgehalten, in der Mitte 
nächſten Monats gleichfalls hieher abreiſen wird. 

Die kleinen Inſeln, welche wir pafftrten, gewähr⸗ 
ten einen überaus lieblichen Anblick, ſo z. B. Little 
und Great Corn Island, mit in friſchem Grün pran⸗ 
genden Hügeln und kleinen Gehölzen mit Cocospal⸗ 
men durchſtreut. Endlich am 18. Morgens zeigte ſich 
die erſehnte Küſte unſern Augen. Langgedehntes Hü— 
gelland, nach der See das Ufer ganz flach, überall je— 
doch in der üppigſten Vegetation prangend. Eine 
kleine Pirogue aus Mahoganh mit zwei Indianern 
bemannt, brachte einen Piloten an Bord, und wir 
liefen in der Rhede ein als juſt der Steamer Mexico | 
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dieſelbe verließ. Ich mußte lächeln als auf unfere 


aufgehißten Sterne und Streifen von der Küſte die 
Flagge des imaginären Mosquitoreiches uns Antwort 
gab, blau und weißgeſtreift, in der Ecke ein rothes 
Doppelkreuz auf weißem Grunde. Bald brachte uns 
ein Boot, gleichfalls unter der Mosquitoflagge, den 
Hafencapitain und den Hafenarzt an Bord, und als nach 
wenigen Minuten uns beide verließen, machte ich von 
ihrem freundlichen Anerbieten Gebrauch und benutzte 
das Boot, um an Land zu gehen. 

San Juan de Nicaragua oder Greytown, wie es 
die Engländer in der Neuzeit getauft haben, iſt eine 
abenteuerlich ausſehende Niederlaſſung von 4 bis 500 
Einwohnern, von denen drei Fünftel Indianer oder 
Neger ſind. Es liegt an der Mündung des St. Juan 
Fluſſes an einem ungeſunden Platz, und iſt ringsum 
von undurchdringlichem Wald eingeſchloſſen, von dem 
eben nicht mehr niedergehauen iſt als nöthig um den 
jämmerlichen Schilfhütten, an die ſich in der Neuzeit 
einige Bretterhäuſer der neueren Anſiedler angeſchloſ— 
ſen, Raum zu ſchaffen. Die Einwohner leben ledig— 
lich vom Umſatz der importirten Produkte gegen die 
Roherzeugniſſe des Binnenlandes. Cultur iſt gar 
keine da; Korn, Kartoffeln ꝛc. beziehen ſie von ober— 
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halb der Seen oder von Bluefteld, 30 bis 40 Miles 
weiter hin an der Küſte; einige Pferde, weniges Vieh 
und einige Bungos (Flußboote) bilden den ganzen 
Reichthum. In der ziemlich geräumigen Bay liegt 


ein engliſcher Kriegsſchooner vor Anker, und in einer 


Baracke zunächſt der des Königs der Mosquitos, die 
zugleich Poſthaus und Gouvernementshaus iſt, eine 
Beſatzung von 15 bis 20 blaubejackten Negerſoldaten. 

Ich nahm ein kleines Zimmer in einem neuerbau— 
ten Gaſthaus des Hn. Wiener für 1½ Doll. täglich, 
und vertreibe mir nun, bis ich meinen Bungo bekom⸗ 


men kann um den Fluß hinaufzureiſen, nach beſten 


Kräften die Zeit mit Zeichnen, Sammeln von Pflan⸗ 


zen, Vogelbälgen und Reptilien und der Alligator⸗ 


jagd, damit ich die Rückfahrt unſeres Schiffes nach 
New-Pork benützen kann, um eine kleine Sendung 
gleich von hier zurückzuſchicken. Hoffentlich wird mein 
Aufenthalt möglichſt kurz fein, denn einestheils wün⸗ 
ſche ich aus dieſem Land des Fiebers hinwegzukommen, 
anderntheils brenne ich vor Begierde mich recht gründ— 
lich mit dem Studium der tropiſchen Natur, von der 
die Küſte nur einen ſchwachen Abglanz bietet, in Gra— 
nada zu beſchäftigen, wo ich einen angenehmeren Auf— 
enthalt habe, und Herrn Squiers Ankunft abwarten 
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werde. Der amerikaniſche Steamer Prometheus, der 
in dieſen Tagen ankommen muß, mag dieſen Brief, 
den erſten aus ſo großer Entfernung, mitnehmen, der 
nächſte wird aus Granada datirt ſein, und euch 
Näheres über meine Flußreiſe berichten, die jedenfalls 
ſehr beſchwerlich ſein und 9 bis 10 Tage dauern 
wird. Mein Befinden iſt bis jetzt außerordentlich gut, 
und ſoll's, ſo Gott will, bleiben, da ich eine ſehr 
ſtrenge Diät beobachte, auch in Hinſicht der Stra⸗ 
pazen, ſowie in Bezug auf das Ausſetzen der Sonnen- 
hitze die Regeln der Vorſicht befolge. 


III. 


Vorbereitungen zur Flußfahrt. — Das Bungo. — Abreiſe 
von San Juan. — San-Juan-River — Clima. — 
Fruchtbarkeit. — Die Machuca-Rapids. — Verunglückte 
Tigerjagd. — Unwetter. — Aerztliche Hülfe. — Caſtillo 
Viego. — Prophezeihung. — Der Wundarzt wider 
Willen. — San Carlos. — Douane. — See von 
Granada. — Ankunft in Granada. — Gaſtfreundlich— 
keit. — Jahresfeier des 4. Juli 


Granada de Nicaragua, 6. Juli 1851. 


Ich habe euch, meine Lieben, jetzt ſchon über 14 
Tage in St. Juan, wo ich am Schluß meines letzten 
Briefes von euch Abſchied nahm, ſitzen laſſen, und 
erlöſe euch jetzt mit um ſo größerem Vergnügen, als 
der dortige Aufenthalt keineswegs ein angenehmer 
war. 


St. Juan liegt an der Mosquitoküſte im wahren 
Sinne des Worts, urtheilt darnach. Gegenüber der 
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Mündung des San Juan und einer ziemlich guten 
und geräumigen Rhede, von der indeß ein Theil ver- 
ſandet, ſtreckt ſich eine Reihe jämmerlicher Rohrhütten 
hin, mit den früher erwähnten Bretterhäuſern neu⸗ 
eingewanderter Handelsleute dazwiſchen. Mit Aus- 
nahme eines kaum einen Büchſenſchuß breiten Sand— 
ſtriches an der Küſte, iſt dem Urwald kaum ſo viel 
Raum abgewonnen als für die Häuſer nöthig; daher 
giebt es keine mannichfachen Spaziergänge, da der 
ringsum dicht verwachſene Wald keinen andern Pfad 
erlaubt als den man ſich ſelbſt mit der Macheta 
(Meſſer) durch die Schlingpflanzen haut. Hinter dem 
Ort liegen einige kleine Teiche (lagunas), welche am 
obern Ende leicht mit dem Fluß, am untern mit der 
See eine gute Abkürzung der Canallinie bilden Eönn- 
ten, da ſie hinreichende Waſſertiefe beſitzen ſollen. 
Wie ich bereits erwähnt, nahmen mich Capitain 
F., der Hafencommandant, und Capitain J., Come 
mandant des Schooners, mit ächt britiſcher Gaſt— 
freundſchaft auf, die mir die wenigen angenehmen 
Stunden bereitete, die man überhaupt in dieſem Ort 


1 verleben kann. Da die amtliche Stellung dieſer Herren 


mich nicht Direct berührte, war mir's um jo mehr 
vergönnt, mich ihrer gaſtfreundlichen Güte zu er⸗ 
7 ** a, 2 5 * 
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freuen. Capitain J. holte mich mehrfach mit feinem 
Gig ab, um in der Bay und auf dem Fluß Alliga⸗ 
toren zu jagen, und neben mehreren kleinen hatten 
wir eines Tages das Glück einen großen alten Bur⸗ 
ſchen von 16½ Fuß zu erlegen, den ich im Sand 
vergrub, um bei der Heimkehr das Gerippe mitzu⸗ 
nehmen. 

Da keine einzelne Paſſage nach Granada zu bekom⸗ 
men war, ſo benutzte ich das Anerbieten des Herrn 
Ligaud, eines bei St. Juan anſäſſigen Franzoſen, und 
miethete im Verein mit meinem früheren Reiſegefähr⸗ 
ten ein ganzes Bungo (Flußboot) zum Preis von 
100 Dollars, das wir mit Fracht beluden, und be= 
ſtiegen mit noch zwei Amerikanern aus Granada als 
Paſſagiere das Boot. Ein ſolches Bungo iſt von 
ziemlich roher Conſtruction, oft großentheils aus 
einem einzigen Stamm gehöhlt, größere jedoch aus 
Planken gefügt, doch wegen der ſchwer zu paſſtrenden 
Stromſchnellen ziemlich feſt gebaut. Der unfrige war 
ungefähr 50 bis 55 Fuß lang, bemannt mit 9 Boots⸗ 
leuten und dem Patron. Letzterer ſteht auf einer 
Art kleinen Quarterdecks, und hält in reitender Stel⸗ 
lung das Steuer zwiſchen den Füßen, da in den 
Stromſchnellen das Boot mit Hülfe langer Stangen 
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regiert wird. Die Bootsleute führen Ruder von etwa 
15 Fuß Länge, ſtehen bei jedem Schlag auf und 


hängen ſich rückwärts gelehnt mit der ganzen Schwere 


des Körpers an das Ruder, wobei ſie jedesmal mit 
dem Sitztheil derb auf den Ruderſitz aufſtoßen. Die 
Paſſagiere befinden ſich unter einem kleinen Dach im 
Hintertheil des Bootes, und liegen auf ihren Koffern, 
da der Raum unter den Ruderbänken für Frachtgüter 
benutzt wird. Da wir im Boot querüber liegen muß— 
ten, hatten wir viel Ungemach auszuſtehen, beſonders 
ich, da das Boot nur 5 Fuß breit, ich aber that⸗ 
ſächlich 6 Fuß lang bin. 


Am 23. Junius ſtießen wir vom Ufer und kreuz⸗ 
ten die Bay nach der Flußmündung hin. Die ſchweren 
Regenwolken hatten ſich etwas zertheilt, und die glü— 
hende tropiſche Sonne beleuchtete mit ihren letzten 
Strahlen den erſten Schritt meiner Reiſe ins Innere. 
Unſere Freunde winkten uns vom Ufer ein Lebewohl, 


und als das Kriegsſchiff den Abendſchuß abfeuerte, 


antworteten wir durch eine Salve unſerer Feuerwaffen 
(Flinten und Piſtolen waren Alles in Allem nicht mehr 
als 34 Läufe an Bord). Nur eine kurze Strecke 
fuhren wir den Fluß hinauf, dann nöthigte uns die, 
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in den Tropen ſofort nach Sonnenuntergang herein— 
brechende Dunkelheit Anker zu werfen. | 

Die Hitze trieb mich aus der kleinen Cajüte, und 
ich lagerte auf dem Dach, während die Bootsleute, 
jeder auf ſeinem Ruderſitz, in die Decke gewickelt 
ſchliefen. Die Nacht war hell, und mein Auge 
ſchweifte in den unbekannten neuen Sternbildern um⸗ 
her, bis es auf dem ſüdlichen Kreuz, dem einzigen 
traditionell bekannten Sternbild, haften blieb; die 
Gedanken aber ſchweiften weit hinüber in die deutſche 
Heimath, an der, obſchon getrennt von ihr, mein 
Herz mit warmer Liebe und dankbarer Rückerinnerung 
frohverlebter Jugendjahre hängt. Ich entſchlief erſt 
ſpät, doch trieben mich ſchon früh Moskitos und 
Thau, der mich trotz meiner Regendecke ganz durch— 
näßt hatte, auf, noch ehe die Indianer ihre Morgen- 
gebete für glückliche Reiſe ſagen. 

Giftige Nebel machen die Flußreiſe gefährlich, und 
ſind Urſache, daß die Flußmündungen Fieber und 
Tod aushauchen. Die Ufer ſind mit dichten, ewig 
feuchten Waldungen bedeckt, die von gefährlichem 
Gewürm angefüllt ſind, und des Nachts tönt das 
klägliche Geheul des Schakals, zu dem oft das Ge— 
brüll des Jaguars kommt, widerlich ins Ohr. Im 
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Fluß lauert der grimme Kaiman, verſteckt im Waſſer 
oder hohem Gras auf ſeine Beute, und manch arg⸗ 
loſes Thier, Trank oder Kühlung ſuchend, wird vom 
Schlag ſeines Schuppenſchwanzes niedergeſtreckt, wäh⸗ 
rend in der Höhe der Bäume ſelbſt die Boa Con⸗ 
ſtrictor manchen poſſierlichen Affen überfällt, oder 
einen brütenden Vogel in der Vertheidigung ſeines 
Neſtes würgt. Die Vegetation iſt jo überaus üppig, 
daß nur an wenigen Stellen des Ufers eine Landung 
möglich iſt; deshalb pflegt man nur einmal des Tages 
zu kochen, was wegen des feuchten Holzes zwei Stun⸗ 
den Aufenthalt verurſacht. Bei jedem Schritt ver⸗ 
ſperrt dichtes Geſträuch und Lianen den Weg, den 
man oft genug ſich mühſam durch hauen muß. Der 
Boden jedoch iſt von der fruchtbarſten Beſchaffenheit, 
und wird, hat ſich erſt die Cultur Bahn gebrochen, 
die ergiebigſten Ernten liefern. Nur wird das Loos 
der erſten Anftedler ein hartes ſein, da der Nordlän⸗ 
der das Klima erſt gewohnt werden muß. 

Zu trinken hatten wir nichts als das ſchmutzige 
warme Flußwaſſer. Die während des Tages außer⸗ 
ordentliche große Hitze veranlaßt oft Alles über Bord 
zu gehen, um ſich ſo viel als möglich im Bad zu 
erfriſchen, und die nackten Zambos (Miſchling von 
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Indianer und Neger, ein ſchöner und ſtarker Menſchen⸗ 
ſchlag) ſpringen oft ganz vom Schweiß triefend ins 
Waſſer, ohne üble Folgen zu ſpüren. 

Wir ankerten an der Mündung des Colorado, eines 
Arms des San Juan, der ſüdlich entweicht, und hier 
dürfte ein Damm für den Canal nöthig werden, um 
durch die große Waſſermaſſe, die hier verloren geht, 
die hinderlichen Triebſandbänke zu entfernen. Hier 
iſt eine der ſchönſten Flußſtellen: Bäume von 150 
Fuß in den ſchönſten Formen decken die Ufer, gekleidet 
in ſaftiges Grün, geſchmückt mit gelben, violetten 
und rothen Blüthen. Rieſenhafte Schlingpflanzen, 
oft von der Dicke eines jungen Baumſtammes, winden 
ſich in die höchſten Gipfel, von wo ſte ſich wieder bis 
zum Waſſerſpiegel herabſenken; Schwärme buntgefte- 
derter Papageien durchkreuzen die Luft nach allen Rich⸗ 
tungen, während Maſſen der verſchiedenartigſten Reiher 
(ich zählte deren dreizehn Gattungen) und mannich⸗ 
fache Speeimen von Affen vorkommen, und von In⸗ 
ſeeten eine wahre Fülle vorhanden iſt. Da es mir an 
Schrot fehlte, zerſchnitt ich mit vieler Mühe einige 
Piſtolenkugeln und tödtete mehrere Vögel, deren Bälge 
ich auf bewahrte. Gar zu gern würde ich mehr ſam⸗ 
meln, da aber die Transportmittel ſehr ſchwierig 
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und mithin theuer ſind, habe ich keine Hoffnung 
dieſe wiſſenſchaftlichen Schätze mit mir nehmen zu 
können. 

Den 26. paſſirten wir den Serapique-River, am 
27. den San Carlos-River, beide von Süden fom- 


mend und ſich mit dem San Juan verbindend. An 


letzteren werden die erſten Berge ſichtbar, und die 
Moskitos waren weniger häufig, mir ſehr angenehm, 
da ich kaum mehr einen Finger bewegen konnte, ſo 
geſchwollen und zerſtochen war ich. Mehrere Arten 
wilder Enten kamen vor, bis zur Größe einer Gans, 
und ich ſah hier zum erſtenmal Enten auf Bäume 
fliegen. Wir verſpeiſten einige, welche das große Blei 
meiner Büchſe zu ſehr zerriſſen, und fanden ſie höchſt 
ſchmackhaft, weniger jedoch die Affen, die wir auch 
koſteten, jedoch den Bootsleuten überließen, zu ihrer 
großen Freude, da die Nahrung dieſer armen Leute 
lediglich aus Reis und Bananen beſteht. Schwalben, 
gelbe ſowohl als ganz kleine graue, überaus niedliche, 
große rothe Arras (Lappes) mit blauem Schweif 
und Flügeln waren gleichfalls ſehr häufig. Ich tödtete 
einen Congo (Brüllaffen) von der Dimenfion eines 
Hundes mittlerer Größe, der ein ſehr lautes brüllen— 
des Geſchrei erhob, derſelbe ward jedoch von den In— 
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dianern als nicht eßbar bezeichnet; ſie ziehen den 
großen rothen langgeſchwänzten Affen (Migo) vor. 

Am 28. brachen wir ungewöhnlich früh auf, um 
die Machuca-Rapids zu paſſtren, aus Stromſchnellen 
von drei Miles Länge beſtehend, ſehr beſchwerlich und 
ſogar gefährlich, da das Waſſer ſehr ſtarken Fall hat 
und über große Felsſtücke geht. Zwei Boote, welche 
uns folgten, vereinigten ſich mit uns, eines der Boote 
nach dem andern herüber zu bringen, wozu immer 20 
bis 25 Mann nöthig waren, und womit wir erſt am 
Abend zu Stande kamen, ſo daß wir an dieſem Tage 
nicht über vier Miles zurücklegten. 

Während die Boote über die Fälle gebracht wur⸗ 
den, ging ich ans Ufer einen wilden Truthahn zu 
ſchießen; als ich in kurzer Entfernung auf einen gro⸗ 
ßen Puma (Tiger) ſtieß, der, niedergekauert liegend, 
feindſelig knurrte und mir mit ſeinen grünglänzenden 
Augen Liebesblicke zuwarf. Obſchon man jagt, daß 
der centralamerikaniſche Tiger in der Regel Menſchen 
nicht angreift, jo wußte ich doch nicht, wann gegen— 
wärtiger zuletzt gefruͤhſtückt hatte, und ſchnell riß ich 
die Büchſe an den Backen. Doch die Begierde, das 
ſchöne Fell zu erlangen, ließ mich zu unbedachtſam 
feuern, und meine Kugel zerſchmetterte ihm das linke 


75 


Schulterblatt. Heulend warf ſich die Beſtie ins Ge— 
büſch, und ich, ein Piſtol ziehend, raſch hinterdrein. 
Auf dem ſchlüpfrigen Boden ſtrauchelnd, blieb ich 
mit dem Fuß in einer Liane hängen, und zu Boden 
ſtürzend entlud ſich mein Piſtol, während mein wer- 
thes Ich ſich im Koth der jungfräulichen Wälder ab- 
drückte. Weitere Verfolgung erwies ſich als nutzlos, 
und ich kehrte zum Boot zurück, da dumpf rollender 
Donner einen Hurican verkündigte. 

Kaum angelangt, brach das Wetter los, und hef— 
tige Donnerſchläge, wie der Schall vieler Kanonen, 
ſchienen die Grundveſten der Erde erſchüttern zu wol⸗ 
len, während alle Schleußen des Himmels ihre Waſſer— 
ſtröme auf uns herabſendeten. Ein zufällig auf dem 
Deck ſtehender Blech-Eimer diente mir als Regenmeſſer, 
und zeigte in einer Viertelſtunde 14 Zoll Waſſer. 
Wir waren gerad an einer ſchwierigen Stelle der 
Fälle, und 20 Mann mußten ins Waſſer das Boot 
weiter zu bringen, während der Reſt der Mannſchaft 
vom Boote aus mit langen Stangen nachhalf. Ein 
Blitz, der kurz vor dem Boot einen ungeheuern Baum 
zuſammenſchlug, vollendete die Verwirrung, die an— 
fing gefährlich zu werden, da Alles durcheinander 
ſchrie und lärmte. Der Patron betete zu St. Antonio, 
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die Amerikaner fluchten und fuchten die Indianer mit 
gezogenem Piſtol oder Knüppel zu neuen Anſtrengun⸗ 
gen anzutreiben, und ich brauchte das wenige Spa⸗ 
niſch, das ich weiß, und ſchrie: Agua ardiente! 
Agua ardiente! (Schnaps), welches Alles zuſammen 
denn auch ſeine Wirkung that, gleichviel nun, ob 
St. Antonio, die Prügel oder der verſprochene 
Schnaps, den ich von dem für die Infeeten und Rep⸗ 
tilien mitgenommenen Alkohol austheilte, geholfen 
hatte. a 

Ich muß bemerken, daß St. Antonio, welcher für 
die Machuca-Rapids eine beſondere Gültigkeit haben 
ſoll, jedenfalls ein unangenehmes Amt bekleidet. Ich 
wenigſtens würde die Patronſchaft ablehnen, müßte 
ich den ganzen Tag Boote über dieſe verwünſchten 
Stromſchnellen bringen. 

Im letzten Rapid liegt das Wrack eines amerika⸗ 
niſchen Dampfbootes, das, für die See beſtimmt, 
jetzt durch ein anderes erſetzt worden iſt. (Dieſer 
Steamer war wahrſcheinlich dem St. Antonio, der 
nur das Bungo gewöhnt iſt, zu ſchwer, deshalb ließ 
er ihn ſitzen.) 5 

In der folgenden Nacht hatten wir arg zu leiden 
von dem vielen Regenwaſſer, das, in das Boot ge— 
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drungen, die Häute, mit denen die Waaren bedeckt, 
aufgeweicht hatte, was einen peſtilenzialiſchen Geruch 
verurſachte. Ueber die Cajüte hatte ich eine große 
Gummidecke gebreitet, die als Frachtſtück mitging und 
uns ſelbſt wenigſtens trocken hielt. 

Wir ſahen hier Herrn Cropſey, Ingenieur des 
Canals, welcher ein auf ein Boot befeſtigtes Haus 
bewohnt und längs des Fluſſes die vorbereitenden Ar- 
beiten leitet. Er war ſehr erfreut in der Bootsladung 
für ihn beſtimmtes Fleiſch, Mehl, Branntwein und 
Kaffee zu finden, denn in einer Länge von 90 Miles 
iſt gar nichts zu bekommen, da der ganze Fluß unbe— 
wohnt iſt. 

Einer der Paſſagiere ward heftig vom Fieber ge⸗ 
ſchüttelt, alle waren unwohl, doch brachten einige 
meiner mitgenommenen Aloepillen eine erwünſchte 
Aenderung bei Allen hervor, mit Ausnahme des Fie— 
berkranken, der durch einen am Morgen hinzugetre— 
tenen Schlaganfall ſich ſehr übel befand. Doctor 
Geſcheidt's Geſchenk, eine Lanzette, leiſtete mir beim 
Aderlaß, den ich an ihm vornahm, gute Dienſte, und 
er befand ſich bald beſſer darauf. 

Bis zu den Rapids Caſtello Viejo iſt ſtilles Waſſer 
von gehöriger Fefe, ebenſo oberhalb derſelben bis 
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zum See, ſo daß die größten Miſſiſſippi-Boote bequem 
gehen können, nur werden die Rapids ziemlich bedeu- 
tende Schleußenbauten erfordern. Im ganzen Fluß 
iſt jedoch kein größeres Hinderniß als ſolche, die im 
St. Lawrence-Fluß ſchon mit großer Leichtigkeit über⸗ 
wunden worden ſind, nur iſt hier die große Schwie— 
rigkeit, daß die Eingebornen ſchlechte Arbeiter und 
bei jeder ihnen unbekannten Arbeit unbrauchbar ſind, 
und Arbeiter aus dem Norden haben anfänglich viel 
vom Klima zu leiden. 

Am 29. Junius langten wir im Caſtello Viejo 
an. Auf der Spitze eines kleinen Hügels liegen die 
Trummer des alten Caſtells und beherrſchen die kur⸗ 
zen, aber ſehr heftigen Stromſchnellen; es wurde je⸗ 
doch von den Briten 1848 belagert und geſchleift. 
Mit vieler Mühe hieb ich mir einen Weg zum Gipfel 
nach den Trümmern, die in ſchon ſo kurzer Zeit ganz 
von der Alles überwuchernden Vegetation bedeckt ſind; 
da wo noch vor vier Jahren die Kanonen über die 
Geſchützbettungen donnerten, ſtehen ſchon große 
Bäume. Die größte Sicherheit des Platzes beſtand 
in dem Mangel an Raum zu Errichtung feindlicher 
Batterien, für die erſt der Wald niedergehauen wer= 
den mußte. Das Fort ſelbſt beſteht theils aus Felſen, 


nn ler f ⁵ͥůꝓin ee u u ee 


79 


theils iſt es aus einer Art Porphyr, theils aus Zie— 
gelſteinen gemauert. Seine gegenwärtige Beſatzung 
beſteht nur aus Fledermäuſen, von denen ich in den 
Caſematten mehrere nach männlichem Kampfe erlegte, 
andere fing. Sie waren den nordiſchen Fledermäuſen 
ähnlich, und hatten durch einen aufrecht ſtehenden 
Hautlappen über der Naſe das Ausſehen eines Nas⸗ 
horns. Farbe ganz ſchwarz, Körper haarig, fünf 
Zehen, an den Flügeln kleine Haken, Zähne außer— 
ordentlich groß, beinahe ſo lang wie die obere Kinn— 
lade. Einige alte ſpaniſche Geſchütze liegen im Schutte 
begraben. 

Am Fuß des Caſtells liegt ein Rancho (Rohr- 
hütte). Hr. W., ein Agent der Canalcompagnie, iſt 
mit einer Anzahl Indianer beſchäftigt einen Landungs⸗ 
platz für das Dampfboot zu bauen. Er klagte ſehr 


über die Schwierigkeit, die Indianer zu guten Arbei⸗ 


tern zu machen. Mit Ausnahme einiger Aexte, die 
von der Compagnie geliefert wurden, bedienen ſte ſich 
lediglich der Macheta. Dies iſt ein Meſſer, welches, 
je nach der Sitte des Landes, von der Größe eines 
langen Dolches bis zu einem ſehr ſchwerfälligen Säbel 
anwächſt, und zum mannichfachſten Gebrauch dient. 
Man haut damit ſein Holz, baut ein Haus, was 
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jedoch bei dieſen Rohrhütten nicht viel ſagen will, 
ſchneidet Fleiſch und braucht es als Waffe. Die In⸗ 
dianer hackten damit nach Anweiſung am Holz herum, 
und ſchienen ſich zuletzt ſelbſt zu wundern, wenn ein 
Stamm zurecht gehauen war. Es wird bald der 
Plankenweg fertig ſein, und eben ein ſolcher an den 
Machuca gebaut werden. 

Als ich von San Juan abging, war eben eines 
der kleinen eiſernen Dampfboote angelangt, und man 
arbeitete an deſſen Zuſammenſetzung; zwei andere fol- 
gen nach, und es wird in jeder der drei Hauptabthei⸗ 
lungen des Fluſſes eines gehen. Wird der Fluß an⸗ 
geſtedelt, jo werden jedenfalls an dieſen Plätzen zuerft 
Dörfer entſtehen. Bald vielleicht wird ſich ein Ame⸗ 
rican⸗Eagle-Hotel oder Independence-Hotel erheben 
und dieſem fruchtbaren Boden eine Ernte abgewonnen 
werden. f 

Zwiſchen beiden Bootsleuten entſpann ſich ein 
Streit, und dem einen ward mit der Macheta ein 
Stuck aus dem Backen gehauen. In den Augen der 
Indianer iſt jeder weiße Mann ein Doctor; durch 
meine Purganzen und Vomitive, ſowie durch den 
Aderlaß war die Thatſache noch mehr feſtgeſtellt, und 
jetzt mußte ich nolens volens des Mannes Backen 
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zuſammenflicken. In Ermangelung chirurgiſcher Na— 
deln legte ich ihm mit einer gewöhnlichen Nähnadel 
Heftlöcher an. Der arme Teufel ſtand viel Schmer— 
zen aus, doch flickte ich ihn übel und bös zuſammen, 
und pappte ſchließlich ein Heftpflaſter darüber; wenn 
die Backe ſchief heilt, iſt's nicht meine Schuld. Lieb 
wäre mir es aber doch, wenn meine chirurgiſchen 
Kenntniſſe nicht zu arg auf die Probe geſtellt 


würden. 


— VeREETEG 


An dieſem Platze waren wiederum Moskitos und 


Bremſen, deren Stich wie Feuer brennt, ſehr läſtig, 


daher ſetzten wir ſo ſchnell als möglich unſere Reiſe 


* 


— me ne me 


auf dem jetzt ruhiger fließenden Fluß mit günſtigem 
Fahrwaſſer fort. Ich überraſchte einen Kaiman im 
Gras ſchlafend, und ſchoß ihn durch das Blatt; er 


ſuchte noch das Waſſer zu gewinnen, doch kam ich 


ihm zuvor, und ſtach ihn zweimal mit der Macheta in 


die Weichen, wobei er mich mit einem Schwanzſchlag 


in das Waſſer warf. Ehe ich wieder im Trockenen 
war, hämmerten ſchon die Indianer auf ſeinem Kopf 
herum, und ich konnte nur das Gebiß retten. Es 
war ein Weibchen, maß 11 Fuß und hatte im Magen 
ein ganzes Hirſchkalb. Die Flußufer ſind hier flach 
und wie überall der Boden höchſt üppig. 
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Am 30. Mittags langten wir im Fort San Car⸗ 
los an. Hier ſtand früher gleichfalls ein großes Fort, 
das die Mündung des Sees beherrſchte, aber von den 
Engländern Ausgangs des verfloſſenen Jahrhunderts 
in Trümmer gelegt ward, in welcher Action der junge 
Nelſon als Midſhipman eine feiner erſten Waffentha⸗ 
ten verrichtete. Das jetzige Fort beſteht aus einer 
verfallenen Schanze, auf derſelben ein Haus für ein 
bis zwei Dutzend Soldaten, ein etwas beſſeres für den 
Commandanten. Neben der Flagge von Nicaragua 
ſteht eine alte vom Roſt zerfreſſene Kanone (etwaige 


Schmugglerboote aufzuhalten) auf einer Laffette, deren | 


Räder aus einem quer durchgeſchnittenen Stamm be— 
ſtehen. Beim Abfeuern dieſes Geſchützes ſehe ich we— 
niger Gefahr für den Feind als für den Artilleriſten, 
der es loszubrennen hat. Einige Dutzend Kugeln 
roſten im Gras, doch liegen demontirt auch einige 
ſchöne bronzene 32-Pfünder mit der Jahreszahl 1618 
im Sand. So günſtig auch dieſes Fort für die Ver— 
theidigung liegt, ſo würde es doch in ſeinem jetzigen 
Zuſtande von zehn derben Leuten mit Leichtigkeit zu 
nehmen ſein. 

Die am Fort liegende Ortſchaft war lange ganz 
verlaſſen, doch find jetzt wieder einige Dutzend Rohr⸗ 
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hütten erbaut, und bei eintretendem lebhaften Verkehr 
wird dieſer Ort jedenfalls ein wichtiges Settlement 
werden; in ſeinem jetzigen Zuſtand jedoch kann es 
füglich mit San Juan gleichgeſtellt werden. 

Hier iſt die Douane der Republik Nicaragua, 
welche die Reiſenden ſehr quält, denn die kleinſte Kiſte 
muß ausgeladen und unterſucht werden. Ich machte 
hier zuerſt von meinen Papieren Gebrauch, und er— 
laubte nicht daß man mein Gepäck berührte. Die 
Douanenbeamten, ſei's weil ſie nicht verſtanden oder 
verſtehen wollten, gaben ſich indeß nicht zufrieden und 
wollten ſelbſt ausladen, da erſchien der Douane-In⸗ 
fpeetor und der Commandant des Forts. In San 


Juan hatte eine Auction ſtattgefunden, in welcher un— 


ſere Schiffsgeſellſchaft, für den Fall, daß wir den A. 


noch auf dem Fluß oder See ſein ſollten, einen Korb 
Champagner erſtanden. Als die beiden Herren erſchie— 
nen, nahm ich eine Flaſche, legte ſie an den Backen, 
und ſchoß den Pfropfen auf den Douane-Inſpector 
ab, dem Commandanten meine Beglaubigung gebend. 
Durch beides zufrieden geſtellt, leerten wir dieſe und 
noch eine Flaſche auf unſer gegenſeitiges Wohl, während 
welcher Zeit der Hafencommandant ſich entſchuldigte, 
daß er meinen Salutſchuß mit dem Champagner, we— 
6* 
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gen ſpärlicher Munition aus feinen Geſchützen nicht 
erwiedern könne. Als die Fracht die Douane paffirt 
hatte, ſchieden wir mit gegenſeitigen Achtungsverſiche⸗ 
rungen. 

Die Fahrt über den See, welche 110 Miles beträgt, 
begann wieder des Abends, allein ein ungleich liebliche— 
rer Anblick bot ſich mir, als beim Beginn der Reiſe. 
Die ungeheure Waſſerfläche, nach vorn den Horizont 
bildend, wird rechts und links begränzt von ſchönen 
Gebirgen, und während links die große Gebirgskette 
ſich nach Coſtarica hinabzieht, erheben ſich inmitten 
des Sees die Gipfel der beiden großen Vulkane des 
Ometepa⸗Islands majeſtätiſch in die Wolken. Links, 
ſüdlich, ſind die Mündungen des Rio Frio, umkränzt 
von üppigem Pflanzenreichthum, während Baumgrup⸗ 
pen ganz überſäet von Purpurblüthen ſich rechts er⸗ 
heben. Ein von Norden heraufziehendes Gewitter er— 
füllte die Luft mit impoſanten Wolkenformen, wäh— 
rend die abendliche Spiegelung derſelben den See in 
reiche Farbenpracht kleidete. 

Unſer Boot gleitete unter ſeinem ärmlichen Segel- 
werk leiſe im Abendwind dahin; als jedoch das Ge— 
witter in gewohnter Heftigkeit losbrach, getrauten ſich 
die Bootsleute nicht dem Sturm Trotz zu bieten, und 
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anferten im See bis Anbruch des Tages. In der 
nächſten Nacht war kein ſo ſtarker Wind, der Mann 
am Steuer aber ſchlief fortwährend, ſo daß wir uns 
ſelbſt über das Boot erbarmten und mit Hülfe einer 
eben veröffentlichten (Colton) New -Morf- Karte und 
eines Taſchencompaſſes weiter ſegelten bis Tagesan— 
bruch. 

Der See von Granada iſt der größte in Gentral- 
amerika, giebt den großen canadiſchen Seen nicht viel 
nach und iſt mit umfangreichen Inſeln beſäet, deren 
größte, Omatepa, zwei Vulkane von 5 — 6000 Fuß 
beſitzt und 30,000 Einwohner hat. Ein in der näch— 
ſten Nacht losbrechendes Gewitter, das unſer kleines 
Fahrzeug gleich einer Nußſchale herumwarf, nöthigte 
uns in unmittelbarer Nähe des Landes zu ankern. 
Gegen Morgen ruderten wir vollends bis Granada, 
und vor Sonnenaufgang hatten wir neben dem klei— 
nen amerikaniſchen Steamer, dem erſten, welcher die— 
ſen See befährt, geankert. 

Es war der 4. Jul., der jedem amerikaniſchen 
Bürger theure Jahrestag der Unabhängigkeits-Erklä— 
rung der Vereinigten Staaten, der wie immer von 
der amerikaniſchen Flagge recht mit Ehren gefeiert 
wird. Bei Sonnenaufgang hißte der Steamer und 
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die beiden Schooner die Flagge, und vom Bord ſtie⸗ 
gen eine Maſſe Raketen in den blauen Himmel, wir 
aber grüßten die ſtolzen Sterne und Streifen mit ei⸗ 
ner dreifachen Salve. 

Wir ſuchten die Ausſchiffung unſerer Effecten zu 
beſchleunigen, die einige Schwierigkeiten verurſachte, da 
abermals ein Zollbeamter Einwendungen gegen die 
Einfuhr meines Alkohol, der allerdings hier Monopol 
iſt, erhob, doch nach Erklärung des Zweckes gab er 
ſich zufrieden, nur hatten ſich während der Debatte 
eine Partie zerlumpte Soldaten, deren ganze Uniform 
in Flinte und Patrontaſche beſtand, und die meine 
Effecten bewachen ſollten, in einige Forſchungen über 
den Inhalt des Getränks vertieft. Bald war jedoch 
Alles auf einen großen zweirädrigen Ochſenkarren, deſ— 
fen Räder wie die der Kanone aus einem Baumſtamme 
geſchnitten waren, geladen; das Deichſelgeſpann ward 
von einem auf dem Wagen ſtehenden Mann nach an— 
tiker Art mit dem Speer gelenkt, vorauf ging ein 
nackter Kerl, mit einer Art langer Decke drapirt, in 
der Hand die unvermeidliche Macheta, mit der er, dem 
Vordergeſpann auf das betreffende Horn hauend, die 
Richtung bezeichnete. Die Ochſen ſind daran gewöhnt 
daß kein Lenkſeil gebraucht wird, daher haben Zug— 
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Ochſen oft ganz zerhackte Hörner, oft auch wird aus 
Mißverſtändniß ein Stück Ohr mit abgehauen. 

Ich fand hier den bekannten Gelehrten Hrn. Fröbel, 
deſſen Bekanntſchaft ich voriges Jahr in New- Pork 
gemacht hatte, und nachdem die Freude des Wieder— 
ſehens vorüber war, brachte ich mich ſelbſt und mein 
Gepäck im Hauſe eines Hrn. Dr. B. unter, der mir 
ein großes Zimmer freundlichſt abtrat. 

Es war mir endlich verſtattet, nachdem ich meine 
Koffer und Kiſten, deren Inhalt durch die viele Feuch— 
tigkeit an einigen Stellen mit Schimmel und Moder 
bedeckt war, ausgepackt und gelüftet, meinen ſtrapa⸗ 
zirten Körper mit gründlicher Reinigung, friſcher 
Wäſche und reinen Kleidern zu laben, und das war 
eine wahre Wohlthat, denn ganz bedeckt vom Schmutz 
des Bootes und der Wälder, koſtete es mir nach jedem 
Bad im Fluß keine geringe Ueberwindung wieder in 
meine Schmutzhülle zu ſchlüpfen. Nach dieſer nöthi— 
gen Reinigung gab ich einen Bündel Briefe ab, wo— 
bei Dr. B. (ein Deutſcher) meinem mangelhaften 
Spaniſch als Dolmetſcher zu Hülfe kam. Ueberall 
ward mir der freundlichſte Empfang zu Theil, denn 
ſowohl Hr. Squier als Herr Marcoleta (Geſandter in 
Waſhington) waren ſehr geachtete Perſönlichkeiten, und 
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überall erhielt ich Einladungen zum Beſuch und Auf⸗ 
enthalt in Hacienden, von denen ich zuerſt die Don 
Joſe Sandovals, eines freundlichen alten Spaniers, 


benutzen werde, um einige Tage auf ſeinem ſchönen 


großen Beſttzthum zuzubringen. 


Ich war eben nach Hauſe zurückgekehrt als der | 
Präſtdent, in Begleitung des Vice-Präſtdenten, den 


hieſigen Amerikanern und meiner Wenigkeit zur Feier 
des 4. Jul. eine Einladung zu einem Feſteſſen und 


Bankett überbrachte, welche ehrende Auszeichnung ich 
mit Dank annahm. Um 4 Uhr begab ich mich in 


Geſellſchaft F's. und des Dr. B. in das Feſt- Local. 


Die Häuſer ſind nach Art der mauriſchen Häuſer in | 


Algier gebaut. In der Mitte ein ſehr großer Hof, ums | 
geben von Säulengängen, an welche die verſchiedenen | 
Gemächer des Hauſes ſtoßen. Nach der Straße hin 
iſt meiſt eine große Empfangs-Halle, welche hier als 
Feſt⸗Local mit den Flaggen der Union und Nicara- 
gua's und mit einer Menge ungeheurer Palmenzweige | 


geſchmückt war. Ingleichen waren die Colonnaden 


des Hofs durch Palmen in Baumgänge verwandelt, 
und da jeder Hof hier mit Pflanzen geziert iſt, zwi⸗ 
ſchen denen immer eine Menge zahme Papageien und 
andere Vögel, auch wohl zierliche Rehe herumlaufen, 


| 
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gewährte das Ganze einen überaus lieblichen Anblick, 
mehr noch als bei einbrechender Dunkelheit eine Maſſe 
von Lichtern durch das Grün ſchimmerten. Außer 
den angeſehenſten hier wohnhaften Bürgern der Ver— 
einigten Staaten waren als Ehrengäſte zugegen: der 
Präfect, der Commandant des Militärs, einige andere 
Beamte und einige der angeſehenſten Eingebornen und 
Franzoſen. 

Der Präſtdent, Hr. Coterell, erinnerte in kurzer 
Anſprache an den Zweck der Feier, und nachdem an 
der reichgeſchmückten Tafel, auf der zwiſchen ganzen 
gebratenen Rehen und gewaltigen wilden Truthühnern 
nordiſche Leckerbiſſen in Geſellſchaft der üppigſten Süd— 
früchte prangten, den gaſtronomiſchen Forſchungen eine 
kurze Zeit gewidmet war, erhob man die Gläſer, in 
denen rheiniſche Weine, Port und Madeira blinkten, 
und der perlende Sohn der Champagne, ſeiner ſilber— 
nen Bande entledigt, ſchäumte, und brachte zuerſt die 
bei jeder amerikaniſchen Feier des 4. Julius üblichen 
regulären Toaſte, denen ſich dann eine Menge anderer 
anſchloſſen. 

Ein Toaſt aber ward durch einen ſonderbaren Zu— 
fall beſonders feierlich. Bei jedem Gläſerklingen ant- 
wortete von der Hauptwache ein Kanonenſchuß, und 
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gegen Abend kam das unausbleibliche Gewitter wieder 
herauf. Es waren eben die Worte geſprochen worden: 
„Wir trinken in der Stille dem Andenken des großen 
Georg Waſhington!“ — Jeder brachte ſchweigend und 
erhob ſein Glas an die Lippen, da übernahm der 
Himmel ſelbſt den üblichen Salutſchuß durch einen 
furchtbaren Donnerſchlag, der die Erde in ihren 
Grundfeſten erzittern machte, und ich läugne nicht, 
daß ich, wie gewiß alle, das Glas mit einer Art von 
andächtigem Grauſen leerte. Eine Muſikbande ſpielte 
in der Veranda während des ganzen Mahles, und bis 
in ſpäte Nachtſtunden blieben die Genoſſen in unge- 
zwungener Heiterkeit beiſammen, welche durch die an= 
erkennungswerthen Beſtrebungen des Herrn Coterell 
nie die üblichen Formen der Wohlanſtändigkeit über⸗ 
ſchritt. 

Einige Veränderungen im Miniſterium und der 
Regierung ließen es mir räthlich erſcheinen, meine De⸗ 
peſchen andern Tags perſönlich an ihre Adreſſen abzu⸗ 
geben. Ich habe meine Reiſevorbereitungen getroffen, 
mein Pferd iſt auf Don Sandovals Hacienda gehörig 
ausgefüttert und ſtark und wohl geeignet eine ſtrapa⸗ 
ziöſe Reiſe zu ertragen, die zu erwarten ſteht, da die 
Regenzeit, in der wir leben, die Wege bodenlos ge- 
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macht hat. In einer Beziehung ift mir's lieb, daß 
noch ſechs bis acht Tage hingehen, ehe ich anfange zu 


malen, denn die empfangenen Eindrücke ſind alle ſo 


neu und bewältigend, daß ich nothwendig dieſelben 


erſt ordnen und klar machen muß. Ich habe eine 
Menge der mannichfaltigſten und ſchönſten Gegenſtände 
für Studien gefunden, und ſobald ich meine Verpflich⸗ 
tungen gegen die Regierung erfüllt, werde ich mit 
großer Freude an die Arbeit gehen, und bleibe ich von 
Krankheit verſchont, was ich wünſche und hoffe (denn 
ſeit ich hier bin erfreue ich mich eines ganz außeror— 
dentlichen Wohlbefindens), ſo denke ich ein reiches 
Portefeuille zu ſammeln. Sehr froh bin ich, daß 
ich ſtatt des Daguerreotyps, wie ich erſt beabſichtigte, 
ein Phototyp mitgenommen, denn ein Amerikaner, der 
ein Daguerreotyp hieher gebracht, war ganz in Ver⸗ 
zweiflung, daß er während der trocknen Jahreszeit keine 
Platte poliren konnte, da der die ganze Luft erfüllende 
Sandſtaub alle Politur zerkratzte. Ich hoffe beſonders 
von intereſſanten Gruppen der Indianer, die nicht 
gern ſtill ſtehen ſich malen zu laſſen, ſowie von natur⸗ 
hiſtoriſchen Gegenſtänden manche gute Beute damit zu 
machen, und ſo reut mich die für meine Umſtände be— 
deutende Ausgabe von 150 Dollars, die ich dafür ge— 
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macht, nicht. Auf der andern Seite thut mir's ſehr 
leid, daß ich mein Sammeln von Inſecten und Vö— 
geln nur in ſo kleinem Maßſtab betreiben kann, da 
die Transport- und Packmittel für dergleichen Gegen- 
ſtände ſehr theuer ſind und meine Kräfte überſteigen. 
Ich werde meinen Vorſatz, eine Collection an einige 
deutſche naturhiſtoriſche Cabinette zu ſchicken, nicht 
ausführen können, und außer einem Geſchenk an Freund 
M. werde ich mich lediglich auf das Inſtitut in Was- 
hington, das mir eine Summe für dieſe Zwecke zur 
Verfügung geſtellt, beſchränken müſſen. Hier iſt einer 
von den wenigen Fällen, wo ich mehr bemittelt zu 
ſein wünſchte, denn es hindert mich dieſe Mittelloſig— 
keit an der Erreichung eines ſchönen Zwecks. 

Nach meiner Rückkehr von Leon halte ich mich 
hier auf, um Hrn. Squiers Ankunft abzuwarten und 
Stadt und Umgegend auszubeuten. Sobald es die 
Jahreszeit erlaubt, will ich eine Beſteigung des Mom— 
batch, der über der Stadt ſein Haupt erhebt und jetzt 
beſtändig in Wolken gehüllt iſt, unternehmen. Mein 
nächſter Brief wird entweder eine Beſchreibung meiner 
Reiſe nach Leon, oder eine genauere Beſchreibung 
Granada's enthalten, welches wohl derſelben werth iſt, 
denn es iſt an dem ſchönen See mit ſeinen zierlichen 
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Ufern höchſt pittoresk gelegen, und bietet im Innern 
eine Menge maleriſcher Anſichten. Das Leben ſelbſt 
iſt ebenſo reichhaltig, daß es, ſowie die Verhältniſſe 
der ganzen Stadt, vielfach maleriſchen Stoff bietet. 

Man erwartet jetzt die Ankunft des Geſandten der 
Vereinigten Staaten Hrn. Kerr, den aus St. Carlos 
abzuholen der Dampfer geſtern abgegangen iſt, und 
zu deſſen Empfang die Amerikaner für heute eine Feft- 
lichkeit bereitet haben, an welche Dr. B., F. und ich 
uns anſchließen werden. 


S 


IV. 


Die Stadt Granada. — Bauart. — Einwohner. — Lebens: 
weiſe in Central-Amerika. — Feſttage. — Reiſezurüſtun⸗ 
gen. — Unſicherheit der Straßen. — Art zu reiſen. — | 
Fleiß der Indilter. — Maſſaga. — Indiſches Begräb- | 
Hiß — | 


Granada, 4. Aug. 1851. 


Seit ziemlich drei Wochen bin ich von meiner 
Excurſion nach Leon wieder zurückgekehrt nach Gra— 


nada und habe ſeitdem ungeſtört meine künſtleriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Studien beginnen können. | 

Granada iſt, wie ich ſchon früher erwähnt, die 
bedeutendſte Stadt am See gleiches Namens, mit 
12— 15000 Einwohner, und unter den jetzigen Um⸗ 
ſtänden wohl überhaupt die wichtigſte Stadt dieſes 
Landes zu nennen. Die Zeit ihrer Gründung fällt 
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mit der zweiten Periode der Entdeckung von Amerika 
zuſammen. Ihre Erbauer waren jene kühnen Freibeu⸗ 
ter, welche ein ſeltſames Gemiſch von ſoldatiſch roher 
Ritterlichkeit, gepaart mit blindem Glaubenseifer wa— 
ren, mit welchen Eigenſchaften ſie aber doch auch eine 
gewiſſe kaufmänniſche Verſchmitztheit verbanden. 
Die Häuſer, meiſt nur aus einem Geſchoße beſte⸗ 
hend, deſſen Höhe zwiſchen 12 und 15 Fuß beträgt, 
haben durch ihre 6—8 Fuß breiten Thüren und ho— 
hen vergitterten Balconfenſtern ein feſtungsähnliches 
Ausſehen. Die innere Einrichtung beſchrieb ich Euch 
bereits früher. Die Haupträume bleiben überall der 
mit Zierpflanzen geſchmückte erſte Arcadenhof und die 


an der Vorderfront liegende Empfangshalle, an welche 


gewöhnlich das Frauengemach ſtößt; oft auch befindet 
ſich über letzterem noch ein Balconzimmer. Ein fol- 
ches iſt gegenwärtig meine Wohnung, mit wunder— 
voller Ausſicht über den See und die Gebirge. Einen 
zweiten oder Hinterhof, umgeben die Ställe, die Küche 
(in der nur auf offenem Herde gekocht wird, Bratöfen, 
Kochmaſchinen, wie in Europa und den Verein. 
Staaten, kennt man hier nicht), welche letztere zugleich 
dem Geflügel und ſonſtigem kleinen Gethier, das fuͤr 
jede Mahlzeit friſch geſchlachtet wird, zum Aufenthalt 
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dient. In vielen dieſer Hinterhöfe befindet ſich auch 
ein Ziehbrunnen, doch wird das Waſſer mehrentheils 
aus dem See geholt, da die Quellen faſt alle minera= 
liſcher Natur ſind. 

Sehr belebt iſt das Seeufer bei Sonnenaufgang: 
Frauen und Mädchen erſcheinen, mit großen irdenen 
Gefäßen, ähnlich den antiken Amphoren, nur etwas 
bauchiger, auf dem Kopf und ſchöpfen Waſſer; Reiter 
und Fußgänger luſtwandeln in der Morgenkühle, faſt 
alle Beſucher aber erfriſchen ſich mit einem Bade. 
Später räumen ſie den Waſchwannen das Feld, ſowie 
den Schiffsleuten, welche die Waaren aus den Booten 
auf große, zweirädrige, von 4 — 6 Ochſen gezogene 
Karren umladen. Dann füllen ſich die Straßen mit 
Indianern der benachbarten Dörfer und Haciendas, 
welche ihre Produkte zum Kaufe ausbieten. Bei ge— 
ringen Entfernungen tragen ſie ihre Laſt auf dem 
Kopfe, in großen hölzernen Schüſſeln, von denen man 
auch ſagen kann, ſie haben ungeheure hölzerne Hüte 
auf, die ſie umgekehrt auch zum Tragen benützen. 
Kleine nackte Jungen bringen auf Pferden und Maul- 
thieren Ladungen von jungen Mais (Zakate) als Fut⸗ 
ter für die Pferde zu Markt, während die Stadtbe— 
wohner theils in ihren Läden den Verkauf betreiben, 
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die Frauen weibliche Arbeiten oder Cigarren verfer— 
tigen; noch öfter aber liegen alle in den Hammocks, 
rauchend und ſich ſchaukelnd, wozu ſie von Zeit zu 
Zeit einen Schluck Teſte, ein gar nicht übles Getränk 


aus Maismehl, Zucker, Cacao und Waſſer nehmen. 


Geraucht wird aber von Mann und Weib, Jung und 
Alt, und oft ſchickt ein Vater ſein kaum vierjähriges 
Söhnlein oder Töchterlein in die Küche, um Feuer 
zu holen, welche dann gravitätiſch mit der brennenden 
Cigarre im Munde und qualmend wie Dampfeſſen zu— 
rückkommen. 

Das Coſtüm der Frauen beſteht in einem Unter— 
rock von Mouſſelin, um die nackten Hüften gebunden 
und am unteren Saume mit Flittern beſetzt; über dem 
Oberkörper tragen die beſſeren Claſſen ein kurzes, 
weitfaltiges Uebergewand, ähnlich dem griechiſchen 
Peplum, die niederen Claſſen aber den Oberkörper 
ganz bloß; oft auch, zumal bei Kindern, iſt vollkom- 
mener Mangel an Kleidung vorhanden, was die 
Frauen hier anweſender Amerikaner oft veranlaßt, die 
Augen niederzuſchlagen oder mit der Hand zu bedecken. 
Alle Stände aber ſchmücken ſich die ſchönen, größten— 
theils ebenholzſchwarzen Haare mit Jasminbluͤthen 
und Blumen von lebhaften Farben, was die aus— 
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drucksvollen und oft claſſiſch regelmäßigen Geſichter 


mit phantaſtiſcher Schönheit ziert. Der Gang hat, 


wahrſcheinlich durch die Gewohnheit alle Laſten auf 
dem Kopfe zu tragen, etwas überaus Claſtiſches, 
was den ganzen Geſtalten einen erhöhten Reiz ver— 
leiht. f 

Mehre ſchöne Kirchen, in einem ſeltſamen Ge— 
miſch von mauriſchem Charakter, ſpaniſcher Renaiſſance, 
oft mit ſehr bemerkbarem Anklang von byzantiniſchem 
Style erbaut, zeugen von der früheren Macht und 
dem Reichthume des Clerus (bei Errichtung der Städte 
ward bekanntlich der zehnte Theil aller Beute auf Er— 
richtung von Kirchen und Klöſtern verwandt). Durch 
die häufigen Revolutionen hat ſich denn freilich in 
dieſer und anderer Hinſicht vieles geändert, da die 
großen Capitaliſten entweder auswanderten oder durch 
bedeutende Contributionen ſehr in Anſpruch genom⸗ 
men wurden. Wenn auch noch hier und da ein wohl⸗ 
beleibter, behäbiger Prälat auf ſeinem Ochſenkarren 
und von zwei Soldaten begleitet durch die Straßen 
zieht, ſo reitet dafür manch armer, abgemagerter 
Dorf-Cura (Pfarrer), nach dem Beiſpiele des Heilan— 
des, als wahrhafter Apoſtel auf einem armſeligen 
Eſelein durch das Land, um mit chriſtlicher Demuth 
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auf irgend einer entfernten Hacienda dem Sterbenden 
eine geiſtliche Wegzehrung zu ſpenden. 

An Feſttagen, deren es hier, nach dem was ich 
bis jetzt geſehen, faſt ſo viele als Tage im Jahr zu 
geben ſcheint, durchziehen zahlreiche Prozeſſtonen mit 
Geigen und Flöten die Straßen, wobei an Weihrauch 
unendliche Wolken verdampfen, und an Schießpulver, 
knallenden und praſſelnden Schwärmern, Raketen, 
franzöſiſchen Schlägen, letztere oft zu Dutzenden auf 
einmal, ein Erkleckliches verpufft wird. Abends wird 
dann die Prozeſſiton mit Hunderten bunter Laternen 
fortgeſetzt, was mit den Gruppen, die allabendlich 
plaudernd die Räume vor den Hausthüren füllen, 
und den erleuchteten Baleonen, von denen transpası 
rente, mit Blumen geſchmückte und umgebene Heiligen— 
bilder ſchimmern, einen maleriſchen und poetiſchen 
Anblick gewährt. Oefters habe ich, ſpät am Abend 
von meinen Excurſionen heimkehrend, mein Pferd an— 
gehalten, um auf die eigenen ſchwermüthigen kirchlichen 
Melodien zu horchen, oder Gruppen mit ihren Lieb— 


habern ſchäkernder Mädchen zu belauſchen. 


Doch indem ich mich ſo in Schilderungen des 
Lebens in Granada vertiefe, vergeſſe ich ganz, euch 
von meiner Reiſe nach Leon zu berichten. 

| u. 
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Nachdem ich einige Ruhetage benutzt hatte, um 
aus dem Mr. Squier gehörigen und hier zurückge— 
laſſenen Eigenthume für mich ein ſtarkes und raſches 
Pferd mit Sattel und Packtaſchen, für einen Diener 
ein kräftiges Maulthier zu wählen, die Büchſe und 
meine herrlichen Revolvers “), ein Reiſegeſchenk meines 
ehrenwerthen Gönners de Rhame in New- Pork, vom 
Schmutze der Reiſe zu reinigen, friſch zu laden und 
einige Munition nebſt Wäſche einzupacken, während 
ich von meinem freundlichen Wirthe, Don Nareiſo 
Espinoſa, eine leichte Vogelflinte nebſt einer unbän— 
dig langen Doppelpiſtole für meinen tapfern Sancho 
Panſa geliehen hatte, trat ich am 9. Juli meine 
Reiſe in nomine domini an. Es eireulirten eine 
Menge Gerüchte über Unſicherheit der Straßen, und 
ein Halbdutzend Morde, welche im Laufe der letzten 
Monate vorgefallen waren, beſtätigten dieſelben aller— 
dings in nicht erfreulicher Weiſe. In Berückſichtigung 
der Regierungsdepeſchen aus Waſhington, die ich nach 
Leon zu überbringen hatte, wurde mir vom Comman— 
danten eine Escorte von zwei Lanciers angeboten; ich 
geſtehe aber, daß ihr Ajuſtement und ihr ganzes 


*) Sechsſchüſſige Piſtolen. 
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Aeußere mich denn doch mehr Vertrauen in die Vor⸗ 
züglichfeit meiner Waffen, meines Pferdes und meine 
geringe Perſon ſelbſt ſetzen ließen. Ich dankte dem⸗ 
nach höflichſt für die Ehre, und zog es vor die Reiſe 
allein zu machen. 

Durch die hier zu Lande übliche Art zu reiſen 
wird man noch lebhaft an die Zeit der fahrenden Ritter 
erinnert. Jeder Reiſende, der ſich auf irgend eine Weiſe 
Saͤbel und Piſtolen verſchaffen kann, rüſtet ſich damit, 
und in Ermangelung letzterer baumeln doch wenig— 
ſtens ein paar leere Piſtolenhalfter am Sattelknopfe; 
wenn möglich, nimmt man auch eine mit Rehpoſten 
geladene Flinte mit, die entweder quer über den Sat⸗ 
telknopf gelegt, oder vom Schildknappen, wie weiland 
dem edlen Ritter Don Quixote die Lanze, hinterdrein 
getragen wird. Das Gepäck hat man theils ſelbſt in 
Satteltaſchen bei ſich, theils trägt es der Diener vor 
ſich auf dem Maulthiere. Gewöhnlich trottirt dieſer 
voraus, den Weg zeigend; trifft man jedoch unter— 
wegs mit anderen Reiſenden zuſammen, ſo reiten die 
Caballeros voraus, während die hinterfolgenden Die— 
ner ſich gegenſeitig von der Tapferkeit ihrer Gebieter, 
der unvergleichlichen Güte ihrer Waffen und Pferde 


u. ſ. w. tüchtig etwas vorrenommiren, was mit un⸗ 
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vermindertem Eifer in jedem Nachtquartiere fortgeſetzt 
wird, wo dann gewöhnlich der Wirth noch die aller⸗ 
abſonderlich grauſenhaften Geſchichten von Mordtha— 
ten zu erzählen weiß, die ſich kürzlich erſt ganz in 
der Nähe zugetragen haben ſollen, natürlich in der 
menſchenfreundlichen Abſicht, den oder die Reiſenden 
wo möglich noch den nächſten Tag dazubehalten. 
Beim Mahle, meiſt aus gekochtem Reis, Huhn, 
Eiern und Fiſch, nebſt einigen ſteinharten rothen 
Bohnen und der unvermeidlichen Tortilla (einem aus 
Mais gebackenen flachen Kuchen, der die Stelle des 
Brodes hier vertritt) beſtehend, wartet der Mozo 
(Diener) hinter dem Stuhle ſeines Caballero ſtehend, 
auf, lauert aber gierig auf den Augenblick, wo dieſer 
ſich erhebend, ihm die Reſte der Speiſen überläßt. 
Früh, wo ich meiſt um 3 Uhr aufbrach, um die 
Morgenkühle zu benutzen, koſtete es ſtets mannichfache 
Mühe und Arbeit, Diener und Wirth aus dem Schlafe 
zu rütteln, und bis die Thiere gefuͤttert waren, ver— 
ging dann immer noch mehr als eine Stunde, wes— 
halb ich in der Regel das Geſchaft des Wecken ſchon 
um 2 Uhr begann, nichts deſtoweniger aber mit einer 
Stroheigarre vorlieb nehmen mußte, während der 
Magen erſt im nächſten Dorfe, oft 14 — 16 Miles 
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entfernt, bedacht werden konnte. Genug, man über- 
ſetze die Abenteuer und Irrfahrten des obgenannten 
unſterblichen Ritters ins Moderne, und man hat 
das leibhafte Conterfei eines Reiſenden in Central— 
Amerika. 

Der erſte Theil des Weges nach Maſſaga, dem 
erſten Haltpunkte, war durch den vielen Regen grund— 
los geworden, und mein armes Pferd mußte immer 
aus einem Sumpfloche ins andere tappen. Die Maul- 
thiere, durch welche faſt der ganze Verkehr des Landes 
betrieben wird, treten immer wieder in die Fußſtapfen 
des vorangehenden Thieres, an deſſen Schweif ihr 
Zaum gebunden iſt, ſo daß manchmal dadurch Reihen 
von 16—20 hintereinander entſtehen; hierdurch wird 
aber bei Regenwetter die Straße zu einer Reihe neben— 
einander und quer darüber hinlaufender Gräben, die, 
mit Waſſer und Schlamm gefüllt, das Reiten unge— 
mein erſchweren, und da die hieſigen Pferde ſehr 
kleinen Schlages ſind, kaum 14 Hand hoch, ſo wer— 


den die Füße des Reiters mit den 4 bis 5 Zoll langen 


großgeräderten Sporen weidlich in den Koth getaucht. 
Ich zumal hatte oft Gelegenheit Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, warum der liebe Himmel gerade mich mit 
ſo unziemlich langem Pedal ausſtatten mußte. Bei 
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befferem Wege iſt die Gangart der hieſigen Pferde 
eine ſehr angenehme Art von Paß, paso picarro 
hier zu Lande genannt. Ueberhaupt iſt die Race ganz 
vortrefflich für hieſige Gegend, obſchon man auf 
Broadway, in Hydepark oder dem Bois de Boulogne, 
im Berliner Thiergarten oder im Wiener Prater eben | 
nicht ſonderliche Bewunderung damit erregen würde. 

Da es noch früh am Tage war, begegnete ich 
langen Zügen von Indianern, welche ihre Produkte, 
als: Mais, Bohnen, Cacao und Taback, zu Markte 
trugen, die, theils auf Pferden, theils in Netzen auf | 
dem Rücken hängend, an einem breiten Gurt über die 


Stirn getragen wurden, wie man dies auch zuweilen 
in den Schweizerbergen ſieht, eine abſcheuliche Mode, 
die den Leuten das Ausſehen von Zugochſen giebt. 
Mir erſchien dieſe Art von Kopfarbeit eine höchſt an⸗ 
ſtrengende, wie auch als der Grund der vielen Kröpfe, 
die ich hier herum wahrnahm. | 
Der Weg ſchlängelt ſich theils durch herrlichen, 
hochſtämmigen Wald, bemerkenswerth durch die mäch— 
tigen und häufigen Gummibäume, theils führt er hin 
zwiſchen Bananen- und Indigofelder, umgeben von 
5 bis 6 Fuß hohen wilden Ananas-Hecken. Hier und 
da bietet ſich von der Höhe eines Hügels eine ent⸗ 
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zückende Ausſicht nach den Seen von Granada und 
Managua und dem Tipitapa-River, begränzt von den 
lachendſten, fruchtbarſten Ebenen und majeſtätiſchen 
Gebirgszügen mit ſanft anſteigenden Vorhügeln in 
den ſchönſten Formen und geſchmückt mit aller Pracht 
und Ueppigkeit der tropiſchen Vegetation. Beim 
großen Gott! dies Land iſt ein wahres Paradies und 
könnte Wunder wirken, Millionen fleißiger Hände 
ernähren, wäre es nicht von ſolch träger, kurzſichtiger 


und geiſtig beſchränkter Bevölkerung bewohnet, welche 


es nicht verſteht, oder nicht verſtehen will, dieſem 
gottgeſegneten Boden einen auch nur einigermaßen er— 
heblichen Tribut aufzuerlegen. 

Maſſaga, wo ein kräftiges Frühſtück mich und 


meinen Diener, ſüßer ganzer Mais die Thiere erquickte, 


iſt ein niedliches Städtchen, oder großer Flecken, mit 
nicht unbeträchtlichem Markt für einheimiſche Pro— 
dukte. Ein großer Theil der Ortsbevölkerung wohnt 
freilich nur in indianiſchen Rohrhütten, allein der 
Fleiß derſelben ſticht vortheilhaft gegen andere Ort— 
ſchaften ab, die ich ſpäter ſah. Selbſt Frauen, welche 
Früchte zu Markte trugen, flochten im Gehen Stroh— 


hüte und Matten von recht zierlicher Arbeit, und 
weniger als anderswo ſah ich hier die Leute in ihren 
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Hammocks faullenzen. Trotzdem waltet aber auch hier 
immer noch dieſelbe indianiſche Halsſtarrigket gegen 
alle und jede Verbeſſerung vor, die ihre Arbeit nutz- 
bringender machen könnte. 

In dem kleinen, jenſeits Maſſaga gelegenen Dörf— 
chen Indiery ſah ich zufällig das Begräbniß eines 
jungen indianiſchen Mädchens mit an, während unſere 
Thiere gefüttert wurden. 

Die Leiche ward auf einer Bahre, ohne Sarg, 
blos der Körper mit einem Leinentuche bedeckt, das 
Geſicht, deſſen ſchöne unſchuldvolle Züge ſelbſt der 
Tod nicht zu verunſtalten vermocht hatte, jedoch offen 


getragen. Vorauf zogen ſechs Muſikanten mit zwei 


Geigen, zwei Flöten, einem Waldhorne und einem 
Violoncello, hinter ihnen der arme Dorfpfarrer, Ge— 
bete ſprechend. Die Muſtik war eigentlich mehr ein 
ſonderbarer Wirrwarr von Tönen zu nennen, die 
nur bei einigen öfters wiederkehrenden Gebetformeln 
ſich zu einer Art von Accord einigten. 

Beim Grabe, einer kleinen, kaum einige Fuß tie⸗ 
fen Grube, auf dem Platze vor der Kirche angelangt, 


ward nach kurzem Ceremoniel die Leiche in die Grube 


gelegt, jeder der wenigen Leidtragenden warf ſeine 
Hand voll Erde darauf und ein paar Leute mit 
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Schaufeln thaten in kaum drei, vier Minuten den 
Reſt. Ein Bündelchen Raketen ziſchte in die Luft 
empor, das Aufſchwingen der Seele gen Himmel an— 
deutend, wie mir einer der Anweſenden erklärte, und 
jetzt zum erſtenmale einte ſich das bisherige Tonge— | 
wirre der Muſikanten zu einer wirklichen Melodie, in 
der ich zu meiner großen Ueberraſchung das liebliche 
Lied der Brautjungfern in unſeres herrlichen Webers 
Freiſchütz, wenn auch etwas naturaliſtiſch verſtümmelt, 
wieder erkannte. Wie dies Lied den Weg bis hier— 
her in die Tropenwelt gefunden, mag der Himmel 
wiſſen. 

Ich kann nicht ſagen ob es die Erinnerung war, 
welche dieſe aus holder Kinderzeit herüberklingenden 
heimiſchen Töne in mir erweckte, oder was ſonſt, ſo 
viel aber iſt gewiß, daß weder das pomphafteſte Trauer— 
gepränge, noch die vollſtimmigſten und kunſtvollſten 
Trauerhymnen, noch die ſchönſten Grabreden jemals 
einen rührenderen Eindruck auf mich hervorgebracht 
haben, als dieſe kindlich naiven Töne und die noch 
naivere Raketenſymbolik neben dieſem friſchen Grabe 
einer kaum im Entfalten ſchon dahingerafften Blüthe. 
Der Zufall iſt oft poetiſcher, als das poetiſchſte Raf— 
finement! 
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Als eine Viertelſtunde ſpäter die Thiere getränkt 
und gefüttert waren und ich wieder da vorbeiritt, 
ſpielten die Kinder ſchon wieder harmlos und fröhlich 

auf der Stelle, die eine kaum merkliche Erhöhung als 
g ein Grab andeutete, da ja der jugendliche Körper nur 
wenig Raum einnahm. 
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Lavafelder. — Managua. — Reiſebekanntſchaft. — Land⸗ 
ſchaftliches. — Puebla nuova. — Ein Raubmord. — 
Nächtliche Störung. — Ankunft in Leon. 


Fünf Miles von Maſſaga errreichte ich, nachdem 
ich noch einige allerliebſt zwiſchen Cocospalmen gele= 
gene indianiſche Dörfchen pajfirt, die Lavafelder des 
Vulcans von Maſſaga. Seine Thätigkeit beſchränkt 
ſich nur noch auf zeitweilige Entwickelung von Schwe— 
felwaſſerſtoff und ſtarke Erhitzung des Schlammbodens 
in dem erloſchenen Krater; ein kleiner Salzſee auf der 
Südſeite, welcher einen andern Krater ausfüllt, ſo wie 
ungeheure, ſich wohl 6 bis 7 Miles gegen Norden 
hin erſtreckende Lavafelder, geben Zeugniß ſeiner frü⸗ 
heren Verheerungen. Ueberhaupt iſt das ganze Land 
mit trachitiſchen Gebilden, Oſidien und todten Lava⸗ 
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ſtrömen bedeckt, welche die alles überwuchernde üppige 
Vegetation ſpäter mit neuem Leben bekleidet hat. Ein 
großer Theil der Quellen iſt gleichfalls voller minera⸗ 
liſcher Subſtanzen, und viele haben einen beträchtli— 
chen Hitzegrad. In den Lavafeldern von Maſſaga fielen 
mir beſonders eine Menge ſeltſamer Höhlen auf, ähn— 
lich ungeheuren Backöfen, wahrſcheinlich herrührend 
von den durch ſich entwickelnde Gaſe gebildeten 
Blaſen. \ 

Am Nachmittage brach wieder ein Gewitter mit 
gewohnter tropiſcher Heftigkeit los. „Donnere du bis 
du es ſatt haſt!“ dachte ich, und wickelte mich zum 
Schutze gegen die herabſtrömende Sündfluth in meinen 
Poncho, eine dicke Wolldecke, mit einem Loch in der 
Mitte, zum Durchſtecken des Kopfes, welche als Mans 
tel den ganzen Menſchen einhüllt, während der Kopf 0 
durch einen breitkrämpigen Hut geſchützt wird; mein 
armes Pferd aber ſchritt ſchwermüthig auf der, in einen 
Gießbach verwandelten Straße einher und mein Sancho 
Panſa hinterdrein, höchſt kleinlaut und verdrüßlich 
auf ſeinem Maulthiere hockend. 

Menſchen und Thiere waren froh, als wir am 
Abend Managua erreichten, eine ziemlich anſehnliche 
Stadt am See gleiches Namens gelegen und Sitz der 
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geſetzgebenden Verſammlung, übrigens durch nichts 
bemerkbar als durch eine nicht unſchöne Hauptkirche 
von ziemlich reicher Architektur, in dem oben erwähn— 
ten Miſchlingsſthl. 

Ein wilder Truthahn, den ich unterwegs geſchoſſen, 
bildete unſer Abendeſſen, welches ich mit einem Ita— 


liener theilte, der, gleichfalls auf der Reiſe nach Leon 


begriffen, in Verzweiflung war, daß ſein Reiſegefährte, 
ein Spanier des Landes, ihm durch ſeine permanente 
Trunkenheit die Reiſe äußerſt beſchwerlich und unan— 
genehm machte. Die regelmäßig ſchönen Geſichtszüge 
dieſes Mannes, von antiker Strenge, aber durch die 


freundlichen blauen Augen, aus denen herzliches Wohl— 


wollen blickte, ſehr gemildert, ſo wie ſeine ſtramme 
ſoldatiſche Haltung, gepaart mit ritterlicher Anmuth, 
zogen mich wider Willen an und in ſtillſchweigender 
Uebereinkunft brachen wir am anderen Morgen um 3 
Uhr gemeinſchaftlich auf, den läſtigen Trunkenbold 
zurücklaſſend, der noch ſeinen geſtrigen Rauſch aus— 
ſchlief. 

Mein neuer Bekannter hatte, nachdem er die letzten 
Kriege ſeines Vaterlandes mit durchgekämpft und ſein 
geliebtes Weib, das alle Gefahren und Beſchwerden 


treu mit ihm getheilt, auf ſchreckliche Weiſe verloren, 


—. 
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die friedliche Beſchäftigung des Landmannes erwählt, 
und war jetzt auf dem Wege nach Californien, wo er 
beſchloſſen hatte, im Vereine mit mehren ſeiner Schick⸗ 
ſalsgenoſſen ſich lediglich auf die Agricultur zu verle⸗ 
gen und ſo, wenn auch langſamer, die wahren Schätze 
dieſes Landes auszubeuten, das in nicht gar zu langer 
Zeit vielleicht noch einer der blühendſten Staaten der 
nordiſchen Union werden wird. In Leon, wo ich 
mehrere Mitglieder dieſer projectirten Colonie, meiſt 
Genueſer, kennen lernte, die einen ſehr erfreulichen 
Gegenſatz zu den Fehlern bildeten, die man meiſt den 
Italienern vorwirft, vernahm ich erſt zufällig den Na— 


men dieſes, in der neueſten Periode ſeines Vaterlandes 


berühmt gewordenen Mannes, aber das ſtrenge Incog— 
nito achtend, das er angenommen um ſich vor Zus 
dringlichkeiten zu ſchützen, war und blieb er für mich 
nur Signor Giuſeppa, oder auch Monſieur Joſeph. 
Hinter Managua führt der Weg über eine ſteile, 
mit großen Felsbrocken bedeckte Anhöhe, welche, da 
wir ſie noch im Morgendunkel paſſiren mußten, unſere 
armen Thiere weidlich zum ſtraucheln brachten. Wir 
erreichten jedoch ohne erheblichen Unfall mit Tages— 
anbruch den Gipfel, wo die aufgehende Sonne ein 
wahres Paradies vor unſern entzückten Blicken entrollte. 
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Südöſtlich ſahen wir noch den See von Granada, 
nordweſtlich aber, jenſeits des See's von Managua, 
deſſen Brandung dumpf zu uns herauf tönte, dehnte 
ſich langhin das ſchöne Thal von Leon, über welches 
der hohe Viejo ſein rauchendes Haupt über die Wol— 
ken erhob. 

Der Weg gleicht von hier an dem prachtsvollſten 
Park, der Wald iſt fortwährend durchbrochen von 
üppigen Wieſenflächen, in deren hohem Graſe ſchöne 
Rinder, größer als ich ſie bis jetzt hier zu Lande ge— 
ſehen, und muntere Stuten mit ihren Füllen weideten. 
Die einzige Calamität dieſes geſegneten Landes iſt der 
Mangel an fließendem Waſſer, denn während der tro— 
ckenen Jahreszeit, wo die kleinen Teiche und Tümpel 
meiſt austrocknen, der Wald, ſeines grünen Blätter- 
ſchmuckes beraubt, nur noch in brillantem rothen und 
gelben Blätterkleide erſcheint, irrt das geängſtete Rind— 
vieh, durſtend, geplagt von Schwärmen von Inſecten, 


dumpf brüllend umher, nach vereinzelten Quellen ſu— 


chend, um ſeinen Durſt gemeinſam mit dem ſchüchter⸗ 
nen Reh und dem poſſirlichen Affen zu ſtillen. Zahl- 
reich umherliegende Gerippe geben Zeugniß, wie viele 
ſchon als Opfer des Durſtes, oder auch des grimmen 
Jaguars gefallen waren. 
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In Pueblo nuevo, unſerm Nachtquartier, fanden 


wir im Gaſthauſe einen kleinen engliſchen Schiffsjun⸗ | 


gen und erfuhren von ihm die genauen Details eines 
nur vor wenig Tagen erſt verübten Raubmordes, den 
ich, als ich im letzten Nachtquartier und unterwegs 
davon reden hörte, für eine der gewöhnlichen Auf— 
ſchneidereien gehalten hatte. Ein engliſcher Capitain, 
deſſen Schiff in Realejo geſtrandet war, hatte den Er⸗ 
lös der geretteten Waaren nebſt einigen anderen Ge— 
genſtänden mit ſich auf einem Ochſenkarren geführt. 
Dieſer Umſtand war, wie man vermuthet, durch den 
Karrenführer, von deſſen Mitgenoſſenſchaft an der 
Gräuelthat man ſogar ziemlich ſtark munkelt, bekannt 
geworden und eine kurze Strecke hinter Pueblo nuevo 
überfielen ſechs Strauchdiebe den Capitain, der in 
Geſellſchaft des kleinen Schiffsjungen ein Stück Wegs 
hinter dem Fuhrwerke herging, auf welchem er ſeine 
Waffen gelaſſen hatte und von denen er auf dieſe 
Weiſe abgeſchnitten war. Ein Mann von Entſchloſ— 
ſenheit und großer Körperkraft, leiſtete er waffenlos 
nichtsdeſtoweniger tapferen Widerſtand, warf einen der 
Strolche zu Boden und verwundete ihn mit deſſen 
eigener Macheta. Von den übrigen hinterrücks zu 
Boden geworfen, ward auf ihn losgehauen wie auf 
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ein Bündel Brennholz, und als der arme Junge, den 
ein Schlag über den Kopf beſinnungslos niedergeſtreckt 
hatte, wieder zu ſich kam, war der todtähnliche Capi— 
tain in ein nahes Gebüſch geſchleppt, der Karren des 
Geldes, des Schiffschronometers und einiger anderen 
leicht transportablen Gegenſtände beraubt, die Ban— 
diten aber verſchwunden. Einige Amerikaner, — die 
ich ſpäter in Leon kennen lernte — des Weges kom— 
mend und gut bewaffnet, ſetzten zwar den Räubern 
eine Strecke nach, aber ohne Erfolg. Sie mußten ſich 
damit begnügen den Verwundeten, der noch einige 
Lebenszeichen von ſich gab, zu verbinden und nach 
Pueblo nuevo zu ſchaffen, wo man ihn unter der 


Pflege der Wirthsleute, ein paar gutmüthiger alter 


Jungfern, noch zu retten hoffte. Zwei Aerzte aus 
Leon, Dr. Livingſton und Dr. Seidel, ein Sachſe, 

die man ſchnell von dorther zu Hülfe geholt hatte, | 
fanden nicht weniger als fünfzehn Hieb- und Stich— 
wunden und zwei Knochenbrüche an dem Unglückli— 
chen, der trotz aller angewandten ärztlichen Sorgfalt 
am dritten Tage, in Folge des vielen Blutsverluſtes 


den Geiſt aufgab. Große Erbitterung herrſcht hier 


über dieſen Mord, dem in nicht langen Zwiſchen— 
räumen bereits mehre vorangegangen, und ſobald ſich 
— g* = 
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nur erſt Gelegenheit dazu findet, wird Judge Lynch, 
glaube ich, auf tüchtige Beſchäftigung rechnen können. 

Der arme Schiffsjunge war noch ſehr niederge— 
ſchlagen und fühlte ſich bang unter all den fremden 
Menſchen hier, von denen keiner ſeine Sprache kannte. 
Ein gutes Abendeſſen, das wir mit ihm theilten, ein 
Glas alten Portwein aus unſerm Reiſekeller, ſo wie 
einige kleine Geldgeſchenke heiterten ihn indeß ein we— 
nig auf. Am andern Tage ward er nach Leon abge— 
holt, um von dort über Realejo auf einem engliſchen 
Schiffe in ſeine Heimath befördert zu werden. 

Im Hauſe fanden ſich nur zwei Gaſtbetten und 
davon war eines das Todesbett des unglücklichen Ca— 
pitains geweſen; die Strohmatte, aus der hier einzig 
die Betten beſtanden, ſtarrte noch von den dunklen 
Blutflecken des Ermordeten. Obſchon ein ſolcher Um— 
ſtand nicht eben die Annehmlichkeiten eines Nachtla— 
gers erhöhet, find doch 45 Miles zu Pferd ein proba— 
tes Mittel um alle etwaigen Bedenklichkeiten niederzu⸗ 
ſchlagen und ich entſchlummerte ſanft, während Mr. 
Joſeph ein Gleiches auf der anderen Strohmatte that. 

Gegen Morgen weckte mich ein Luftzug und ein 
ſeltſames Geräuſch; die Thüre ins Freie ſtand auf, 
ich hörte an meinem Gepäck zerren und ein unbekann⸗ 
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tes Etwas dumpf brummen. „En garde!“ rief ich, 
und das Knacken eines Piſtolenhahnes gab mir vom 
Nachtlager meines Reiſegefährten herüber Antwort, 
wobei mir dieſer zugleich zurief, ich möge ſchnell Licht 
machen, er wolle die Thüre vertheidigen. Die eintre— 
tende Helle überzeugte uns jedoch, daß der vermeint— 
liche Spitzbube nur ein friedliches Schwein war, wel— 
ches, angelockt vom Geruche einiger ſchönen Vogel— 
bälge, an meinen Satteltaſchen herumzupfte, in wel— 
chen ich ſie verwahrt hatte. Ich war ſo grauſam ſei— 
nen Drang nach ornithologiſchen Studien durch einige 
Hiebe zu dämpfen. Die dadurch erregte Heiterkeit 
hatte allen Schlaf verſcheucht; wir ſattelten und mach— 
ten uns auf den Weg, um Leon wo möglich noch bei 
guter Zeit am Vormittage zu erreichen. 

Ein ſeltſames Concert bildet noch in jedem Dorfe 
das fortwährende Geſchrei der Hähne und das Bellen 
einer zahlloſen Menge von Hunden, das die ganze 
Nacht ununterbrochen fortdauert, als wollten letztere 
damit gegen das alte Mährchen, daß die Hunde in 
dieſen Tropenländern ſtumm wären, recht eindringlich 
proteſtiren. — Eine höchſt praktiſche Schutzwehr der 
Höfe bilden hier die Cactushecken, welche ſich palliſa— 
denartig, mit ſcharfen harten Stacheln beſetzt, oft in 


118 

einer Höhe von 8 bis 10 Fuß ringsherumziehen, und 
vorzüglich zum Abhalten der Jaguare geeignet ſind, die 
ſich häufig des Nachts zu ihrem Schmauſe Hunde aus 
den Dörfern holen. 

Um 7 Uhr Morgens ſtiegen wir hinab in das 
herrliche Thal von Leon, das an Schönheit wie an 
Fruchtbarkeit wohl kaum von irgend einem Lande der 
Welt übertroffen werden kann. Ueberall wo nur der 
mindeſte Fleiß angewandt iſt, lohnt ſich derſelbe im 
reichſten Maße. Dabei habe ich bis jetzt noch nirgend 
geſehen, daß die Cultur wirklich ſo zur Verſchönerung 
der Natur beitragen kann, wie eben hier, denn da die 
Felder meiſt 50 — 60 Acres betragen und ſich dazwi— 
ſchen immer Gebüſche und ſchöngezeichnete reiche 
Baumgruppen hinziehen, während dichte Waldung da 
und dort einen, bald bunten, bald dunklen Hinter— 
grund bildet, ſo wird dadurch die angenehmſte und 
zugleich maleriſcheſte Abwechſelung hervorgebracht. 
Inmitten dieſer großen Thalebene liegt Leon, mit ſei— 
nen vielen Kirchen, lieblich auf Hügelhängen an einem 
kleinen Fluße, zwiſchen majeſtätiſchen Baumparthien. 
Hier und da wiegen Cocospalmen, einzeln oder in 
Gruppen ihre vom Morgenwinde bewegten Häupter 
auf zierlichen Stämmen; jenſeits der Stadt aber zieht = 
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fich die imvoſante Gebirgskette hin, auf welcher fünf 
Vulkane fortwährend Rauchſäulen gleich gigantiſchen 
Stoßſeufzern, gen Himmel ſenden, Kunde gebend von 
ihrer geheimnißvollen Thätigkeit tief im Schooße der 
Erde. Im Oſten ſteht der Monotombo, über 6000 
Fuß hoch, im Weſten der Viejo, 5500 Fuß boch, 
als die gewaltigen Strebefeiler dieſer Rieſenmauer, 
während der ſtille Ocean ſich am fernen Horizont als 
dunkelblaue Linie hinzieht. 

Um 10 Uhr ritten wir in Leon ein und mit einem 
Händedruck ſchied ich von meinem liebenswürdigen 
Reiſegefährten, der ſeine Fahrt nach Realejo fortſetzte. 
Ob wir uns je wiederſehen, weiß Gott allein. 


VI. 


Freundliche Aufnahme in Leon. — General Munnoz. — Ein 
demüthiger Apoſtel Chriſti. — Rückkehr nach Granada. 


Ich fand für mich, für Diener und Thiere eine 
gaſtliche Aufnahme im Hauſe des Dr. Livingſton, 
eines ſehr geachteten Arztes, dem ich meine Depe- 
ſchen, gleich einer Art von Empfehlungsbrief vom 
Pferde herab überreichte. Ehe ich mir jedoch Ruhe 
vergönnte, machte ich mich auf, geſtiefelt, beſpornt 
und ſtaubbedeckt, wie ich war, vor allen Dingen dieſe 
Depeſchen abzugeben, die mir dringend ans Herz ge— 
legt waren und wozu ich noch beſondere Veranlaſſung 
in den kriegeriſchen Gerüchten fand, welche überall 
laut wurden. Später habe ich mich jedoch uͤberzeugt, 
daß dergleichen hier eben nicht viel zu bedeuten hat. 
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Man ſchreit und zankt ſich eine Weile herum, feuert, 
wenns hoch kommt, ein paar Dutzend Flintenſchüſſe 
ab, ſperrt auch vielleicht hinterher einige Hauptſchreier 
auf kürzere oder längere Zeit ins Loch, dann iſt alles 
vorbei, um in einigen Monaten wieder von vorn an— 
zufangen. 

Von meinem Empfange bei der Regierung iſt nicht 
viel zu ſagen. Schon vielfach iſt das Lächerliche eines 
kleinen Staates, gleichviel ob Republik oder Monar⸗ 
chie, ohne inneren Gehalt, ohne Macht und äußern 
Einfluß, der ſich aber gleichwohl das Anſehen und 
Gewicht eines größeren geben möchte, beſprochen wor— 
den. Der Unterſchied zwiſchen Washington und Leon 
iſt ungefähr dem eines Empfanges am Hofe von St. 
Petersburg und eines in Bernburg zu vergleichen. 
General Munnoz, der eine Art von Dictatorrolle ſpielt, 
war noch in Unter-Inexpreſſibles, warf aber ſchnell 
ein kleines gelbes ſpaniſches Mäntelchen um, das 
wahrſcheinlich eine Art von Interimsuniform sorftel- 
len ſollte. Ich ward übrigens äußerſt freundlich und 
zuvorkommend aufgenommen und in mehren Käufern 
ward mir Wohnung und Unterhalt angeboten. Ich 
zog es jedoch vor da zu bleiben, wo ich war, d. h. bei 
Dr. Livingſton, wo ich mich einer trefflichen Verpfle⸗ 
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gung und wahrhaft liebenswürdigen Umganges zu er- 
freuen hatte. | 

Mein Zeichnen- und Maler- Material hatte ich in 
Granada zurückgelaſſen und es drängte mich endlich 
an die Arbeit zu kommen, deshalb dachte ich auf 
meine baldige Rückkehr dahin, auf welcher Rückreiſe 
Dr. Livingſton und Mr. Lane, ein zeitweilig hier le⸗ 
bender Amerikaner, mich begleiten wollten. 

Am Tage vor der Abreiſe ſaß ich mit letzterem 
eben vor der Thüre, als ein wohlbeleibter Prälat, in 
Begleitung ſeiner gewöhnlichen Sauvegarde von zwei 
Soldaten, auf ſeinem Ochſenkarren angeklingelt kam. 
Wir nahmen ganz höflich die Hüte ab, allein dies 
ſchien dem frommen Manne noch keineswegs zu genü— 
gen, denn er ſendete einen ſeiner Soldaten ab, der 
uns zum Niederknieen nöthigen ſollte. Das kam uns 
denn doch ein wenig allzuſpaniſch vor, zumal er ja 
nicht das Venerabile mit ſich führte. Als wir nicht 
ſchleunigſt gehorchten, holte der Soldat aus, um Mr. 
Lane einen Kolbenſtoß zu verſetzen. Ein ächter Pankee 
verſteht in dieſem Punkte nicht viel Spaß und mein 
Gefährte zog raſch eine jener ſechsſchüſſitgen Rew-Por⸗ 
ker Piſtolen hervor, was auch mich veranlaßte mein 
Bowiemeſſer ein wenig zu lüften; beim Anblick unfe- 
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res guten Vertheidigungszuſtandes retirirte der Kriegs— 
held uͤber Hals und Kopf hinter den Karren des Prä— 
laten, der die Fauſt ballte und die ſchrecklichſten Ma— 
ledietionen auf uns herabdonnerte. Die ganze Ge— 
ſellſchaft entfernte ſich aber ſo eiligen Schrittes, als 
ein Ochſengeſpann vermittelſt Hieben fortzubringen 
iſt. Mein Gefährte forderte mich auf ſogleich mit 
ihm zum Präfekten zu gehen, wo wir den zornent— 
brannten Prälaten bereits vorfanden. Der Mann des 
Geſetzes gerieth durch unſere Gegendepoſition ſo in 
Verlegenheit, daß er die ganze Sache, als nicht vor 
ſeinen Richterſtuhl gehörig, von ſich wies. Der Ame— 
rikaner wandte ſich nun mit ſeiner Beſchwerde an den 
Militaircommandanten, der den allzueifrigen Soldaten 
auf 24 Stunden ins Loch ſperren ließ. Der arme 
Burſche dauerte mich, da er ja gar nicht wußte, wem 
er es eigentlich recht machen ſollte, und erinnerte mich 
lebhaft an jenen Rekruten in den fliegenden Blättern, 
der auf die Frage: „Was iſt ein Soldat?“ die Ant- 
wort giebt: „A armer geplagter Menſch!“ 

Der Rückweg nach Granada bot nur den Unter— 
ſchied, daß ich einige prachtvolle Arten von Vögeln 
ſammelte, und einen recht einfältigen Mord an einem 
armen Affen beging, der ein Kleines auf dem Rücken 
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trug, was ich leider vorher nicht bemerkt hatte. Ich 
nahm mich der hinterlaſſenen Waiſe pflichtſchuldigſt 
an und päppele ſie bis dieſen Tag mit Milch und 
Waſſer weiter, bis ſie im Stande ſein wird, ſich durch 
eigenes Ingenium ihren Lebensunterhalt zu verſchaffen. 
Eine ganz neue Erſcheinung waren für mich die Qua⸗ 
duſen, im Baue ähnlich dem Haſen, doch mit kürzeren 
Ohren und Springfüßen und trippelnd wie der Dachs⸗ 
hund. g 
Auch machte ich von Maſſaga aus dem Vulkane 
gleiches Namens einen Beſuch, um vorläufig einige 
Zeichnenſtudien dieſer eigenthümlichen Naturbildungen 
zu nehmen. Ich hätte ſehr gewünſcht ins Innere des 
Hauptkraters hinabſteigen zu können, der mehre höchſt 
intereſſante und groteske Schwefelformationen enthal— 
ten ſoll; dies allein zu unternehmen ward mir jedoch 
als eine abſolute Unmöglichkeit dringend widerrathen, 
da ebenſowohl die während der Regenzeit ſehr häufigen 
und plötzlich eintretenden Nebel den Weg ungemein 
erſchweren, als auch die noch fortwährenden Entwicke⸗ 
lungen von Schwefelwaſſerſtoffdämpfen den einſanen 
Wanderer leicht der Gefahr des Erſtickens ausſetzen. 
Auch hätte ich mein armes Pferd um keinen Preis 
über die verglaste Schlackenmaſſe hinweggeſchunden 
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und eben ſo unmöglich war es, trotz aller Nachfragen 
und Geldanerbietungen einen Führer und ein Maul- 
thier zu erlangen. Nichtsdeſtoweniger habe ich die 
Lavafelder ſo viel als möglich kreuz und quer durch— 
ſtrichen und auch einen kleineren Nebenkrater erklettert, 
bis mich körperliche Erſchöpfung und meine total zer— 
riſſenen Schuhe zur Rückkehr nöthigten, habe auch, 
trotz der erſchwerenden Umſtände einige höchſt intereſ— 
ſante Studien zuſtandegebracht. 

Das Durchwandern dieſer öden, und doch dabei 
an maleriſchen Schönheiten ſo reichen Landſchaft, ge— 
währte mir einen eigenthümlichen Reiz, dem ich nicht 
Worte zu geben vermag. 


VII. 


I 


Indigobereitung. — Verfall des Landbaues. — Schlimme 
Ausſichten für Anſiedler. — Gefährliche Galanterie. — 
Zunahme der ärztlichen Praxis. — Einfluß des Mondes. 
— Selbſthülfe zur rechter Zeit. — Die Schwefelquellen 
von Tipitapa. — Gefährliche Begegnung. — Kriegsan— 
ſtalten. — Militairiſche Exereitien. 


Ihr habt mich zuletzt Anfang Auguſt 1851 auf 
der Rückreiſe von Leon nach Granada verlaſſen, wo— 
ſelbſt ich mein Malergeräth und ſonſtige Effecten in 
Verwahrung gelaſſen und nun endlich meinen Reiſe— 
gefährten, Mr. Squier, ſelbſt, oder doch wenigſtens 
gewiſſe Nachricht über die Zeit ſeines Eintreffens vor— 
zufinden hoffte. Da beides nicht der Fall war, be— 
ſchloß ich wenigſtens, die Zeit zu fleißigen Arbeiten 
für mein Portefeuille und kleinern Ausflügen in der 
Umgegend zu benutzen. 
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Mein erſter ging über den Bergrücken, welcher 


Granada von Rivas trennt, nach einer Hacienda des 
Emanuel BB. „die mir als eine der 


vorzüglichſten geſchildert worden war, ſowohl für den 


Kaffee- und Cacaobau, wie für Erzeugung des Indigo, 


mir alſo die beſte Gelegenheit bot, mich über den 
Betrieb des hieſigen Landbaues zu unterrichten. Ich 
war in Begleitung eines jo gebildeten wie liebenswür— 
digen jungen Mannes aus Granada, Don Joſe S. . . . 
Unſer Weg führte theils durch herrliche Wälder, theils 
durch angebautes Land, deſſen Hauptproducte Indigo, 
Mais und Bananen ſind. 

Ziemlich auf der Höhe eines kleinen Gebirgsrückens, 
etwa 8 Miles von Granada, hatte ich die Freude, die 


| Ueberreſte eines wahrſcheinlich aztekiſchen Idols aufzu— 


finden; obgleich nur aus geringem und weichem Ma— 


terial gearbeitet und arg mitgenommen von der Wit— 


terung, wie von der Zerſtörungsluſt der Maulthier— 
treiber, die im Vorbeiziehen gern einen Streich mit 
der Macheta (lange, ſchwertartige Meſſer, die zugleich 
als Waffe und als einziges Hau- und Schneidewerk— 
zeug dienen) gleich einem alten Sündenbocke danach 
führen, zeigte es doch noch deutlich die nicht unſchö⸗ 


nen Proportionen und auffallende Aehnlichkeit mit 
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den flachſtirnigen Phyſtognomien mexicaniſcher Monu⸗ 
mente. 

Mehrfach bemerkte ich unterwegs einen merkwürdig 
lauten Hall des Hufſchlages unſerer Pferde, entweder 
von den Lavafeldern herrührend, über die ſich die 
wunderbar üppige Vegetation dieſes Himmelsſtriches 
gebreitet, oder vielleicht auch von vulkaniſchen Höh— 
lungen, die der Erdoberfläche ziemlich nahe liegen. Ich 
habe bis jetzt noch nirgends eine ſo bedeutende Ver⸗ 
ſtärkung und Weitertragung des Schalles vernommen 
wie hier, am auffallendſten aber bei Beſteigung eines 
etwa 10 Miles von Granada liegenden Berges, der 
eine entzückende Fernſicht von den Gebirgen von Leon 
bis hinab nach St. Carlos bietet und wo ich, zufäl- 
lig am Boden liegend, ganz deutlich Trommeln und 
Muſik aus Granada vernahm, während man ſtehend 
nichts davon hören konnte. 

Rings um den Mombatch, den Hauptſtock des Ge— 
birges von Granada, deſſen eingeſtürzter, gewaltiger 
Krater von allen Seiten die maleriſcheſten Umriſſe bietet, 
erheben ſich eine Menge größerer und kleinerer Hügel, 
theils noch jetzt fortwachſend, getrieben von der Ge— 
walt des unterirdiſchen Feuers, das einen derſelben 
in den letzten vier Jahren über 307 gehoben hat, 
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vielleicht aber doch nicht mehr Kraft genug befist, um 
noch kleinere Nebenkrater zu bilden, wie ſie ſonſt bei 
Vulkanen mehr oder minder vorkommen. 

Auf der erwähnten Hacienda, die wir gegen Abend 
auf den jetzt überall durch den Regen grundlos ge— 
wordenen Wegen erreichten, ward uns eine überaus 
gaſtliche und freundliche Aufnahme zu Theil, wie denn 
überhaupt Gaſtfreundſchaft die hervorragendſte Tugend 
der Einwohner dieſes Landes iſt. 

Die Hacienda enthält nebſt einem ziemlich bedeu— 
tenden Viehſtande eine Pflanzung von etwa 12,000 
Cacaobäumen und eben ſo viel Kaffeebäumen; ſehr 
große Strecken waren mit den für den Wirthſchafts— 
bedarf nöthigen Mais und Bananen, hauptſächlich 
aber mit Indigo bebaut, deſſen Fabrication mich am 
meiſten intereſſirte. Bekanntlich iſt der Indigo nur 
ein Oryd des durch Gährung aus der Pflanze gezo— 
genen und urſprünglich grünen Saftes. Die Pflanze 
wird zu dieſem Zwecke kurz über der Wurzel abge— 
ſchnitten, in großen gemauerten Baſſins dicht aufge— 
ſpeichert und das Ganze unter Waſſer geſetzt. Die 
darauf wirkende heiße Sonne färbt das mit dem Pflan— 
zenſafte geſchwängerte Waſſer bald grün, worauf es 
in andere, tiefer liegende Behälter abgelaſſen, dort 
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durch fortwährendes Rühren und Peitſchen mit der 
Atmoſphäre in Contact gebracht wird und ſo allmälig 
erſt jene ſchöne tiefblaue Farbe befümmt. Das Um⸗ 
rühren wird anderwärts gewöhnlich durch einen Ochſen⸗ 
göpel oder durch Waſſerkraft bewerkſtelligt, hier aber 
durch eine Procedur, die einen wirklich höchſt pofftr- 
lichen Anblick gewährte, nämlich durch eine quer durch 
den Behälter gehende, mit kurzen Stangen geſpickte 
Holzwelle, in welcher in der Mitte eine Art Schaukel⸗ 
bret angebracht iſt, an deſſen Enden zwei Männer 
ſitzen, die durch abwechſelndes Aufſtehen und Nieder- 
kauern die ganze Maſchine, nach Art der Nürnberger 
Sägemännchen, in Bewegung ſetzen. Man kann kaum 
etwas Komiſcheres ſehen, als dieſe hockenden, ſchreien⸗ 
den, ſchübitzenden, oben kupferfarbigen und unten che 
indigogefärbten Indianer. 

Die ganze Plantage war in früherer ſpaniſcher 


Zeit, aus welcher überhaupt alle umfaſſenden Anlagen 


und beſſern Einrichtungen herſtammen, mit großer 
Umſicht angelegt; weit ausgedehnte gemauerte Kanäle 
brachten das Waſſer nach allen Theilen der in geord⸗ 


neten Reihen ſtehenden Pflanzung. Fortwährende Re⸗ 
volutionen, deren ungefähr aller drei bis vier Jahre 
eine iſt und durch welche jedesmal die Reichern durch 
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Contributionen arg geſchröpft werden, haben das 
Vermögen der Beſitzer ſehr heruntergebracht; die Ka— 
näle ſind verſchlammt, die Indigofelder voller Unkraut, 
in traurigem, wüſtem Zuſtande, der nur eben ſo weit 
bewältigt wird, um nicht Alles ganz einſchlafen zu 
laſſen. 

Traurige Zuſtände, denen allein durch eine recht 


| geſunde, kräftige Einwanderung abgeholfen werden 


könnte, wozu aber wiederum nur eben ſolche Leute 
tauglich wären, welche ſich zuvor in den Vereinigten 
Staaten die Hörner ein wenig abgelaufen und dort 
erſt gelernt hätten, wie man ſich in fremdem Lande 
am beſten organiſirt und ſeine Kräfte anwenden muß, 
um die mehrſten Körner aus ſeinem Weizen zu dre— 
ſchen. Solche aber, welche Direct aus Deutſchland 
herüberkommen und etwa meinen, es würden ihnen 
bei nur geringer Mühe die gebratenen Tauben in den 
Mund fliegen, werden hier wahrlich ſchlechte Rech— 
nung finden. Doch hierüber werde ich mir am Schluſſe 
meiner Reiſeberichte noch einige beſondere Geſammt— 
bemerkungen erlauben. 

Einige landesübliche Galanterien ſind hier doch 
ſolcher Art, daß der nicht eingewohnte Europäer ſich 
dagegen bei Zeiten verwahren muß, wenn er nicht, 
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wie ich, die üblen Folgen verſchmecken will. Die 
jungen Damen vom Hauſe hatten die Artigkeit gehabt, 
mir zur Nacht eine mächtige Schale voll Jasmin un⸗ 
ters Bett zu ſtellen. So gut gemeint dies auch war 
und vermuthlich eine landesübliche Sitte gegen Gäſte, 
hatte es doch zur Folge, daß mein armer Kopf mir 
andern Tages noch viermal ſo dick und ſchwer, als 
gewöhnlich vorkam. Ich empfehle meinen Nachfolgern 
alſo nicht blos Vor-, ſondern auch Un terſicht beim 
Zubettgehen! 1 

Aber nicht nur in Bezug auf Land und Leute, 
ſondern auch an mir ſelbſt habe ich Entdeckungen ge= 
macht, die Euch in Erſtaunen ſetzen werden. Wie Ihr 
wißt, hatte mein trefflicher Freund, Dr. Geſcheidt 
in New⸗Nork, mich beim Antritte meiner Reiſe mit 
einem kleinen chirurgiſchen Beſteck, Anleitung zum 
Aderlaſſen, ſowie einigen allgemeinen medieiniſchen 
Regeln ausſtaffirt. Schon während der Fahrt auf 
dem St. Juan-River hatte ich Gelegenheit gehabt, | 
von erſterm verdienſtliche Anwendung zu machen. Hier 
aber ſollte ich in noch ganz andere Verſuchung geführt 
werden. 

Der alte Herr, deſſen Gaſtfreundſchaft ich genoß, 
von Umfang des Leibes ziemlich einem Falſtaff gleich, | 


133 


befand ſich am Abend ſehr übel und wollte guten 
Rath von mir. Solchen nicht geben, heißt hier ſehr 
unhöflich ſein, denn ſelbſt Demoſthenes würde dieſe 
braven Leutchen nicht überzeugt haben, daß ein Eu— 
ropäer (zumal ein Deutſcher) und ein Doctor nicht 
ganz identiſch ſeien. Zum Glück war der Fall ziem- 
lich einfach, da der Hauptgrund der Krankheit augen- 
ſcheinlich in täglich fünfzehn- bis achtzehnſtündigem 
Schlaf im Hammock und etlichen Tagesmahlzeiten & 
proportion ſeines Leibesumfanges lag. Nach Puls— 
fühlen und gewichtigem Fingerandienaſelegen verab— 
reichte ich ihm eine gehörige Doſis meiner prächtigen 
Alvevillen, die, wenn ſie nichts nützten, doch auch 
nicht ſchaden konnten, machte ihn aber aufmerkſam, 
ja nicht zu Nacht zu ſpeiſen, was jedoch eine unmög— 
lich zu befolgende Vorſchrift war, weil der gute alte 
Papa eine mörderliche Angſt hatte, in dieſem Falle 
über Nacht Hungers zu ſterben. Zwei Beche gewürz— 
ter Chocolode mußte ich alſo nolens volens conce— 
diren. Trotzdem war der Zuſtand des Patienten am 
andern Morgen bedeutend beſſer, da die Pillen ihre 
bekannte Eigenſchaft kräftigſt bethätigt hatten, und 
ich empfing von der geſammten Familie die feierliche 
Verſicherung, daß ich ein großer Doctor ſei — was 


134 


denn doch in der That eine nagelneue Entdeckung ge— 
nannt werden kann! 

Am Tage darauf kam jedoch ein bedenklicherer Fall: 
ein Knecht war von einem Maulthiere an den Schlaf 
geſchlagen worden und lag für todt da. Natürlich 
ſollte und mußte der Sennor e’strangero da wieder 
Rath ſchaffen. Ich ſpürte noch einige Lebenszeichen 
an ihm und verfuhr nun flugs wie der gute Dr. de 
Montegre mit mir vor vier Jahren in Paris verfah- 
ren, als ich jenen unfreiwilligen Purzelbaum von 44“ 
Höhe vom Gerüſte herab gemacht hatte, d. h. ich ließ 
dem Scheintodten von mehrern Perſonen zugleich die 
Hände und Füße mit ganz heißem Waſſer waſchen, 
bis ich wieder Pulsſchläge fühlte, worauf ich ihm 
eine Ader öffnete, und hatte die Freude, ihn bald 
wieder bei voller Beſinnung zu ſehen. Die Moral der 
Sache iſt, daß etwa hierher pilgernde Landſchafts— 
maler ſich darauf gefaßt machen müſſen, nebſt ihrer 
Kunſt auch noch ganz andere Künſte zu üben. Der⸗ 
gleichen Kopfſtöße ſcheinen übrigens hier etwas ſehr 
Gewöhnliches zu ſein, denn beſagtes Individuum ward 
wenigſtens, außer jener kurzen Gefahr, eine Reiſe in 
den Himmel zu machen, weiter nicht ſehr von den 
Nachwehen beläſtigt, und hülſte ſchon am Nachmittage 
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ganz gemüthlich und zu meiner großen Freude Cacao 
aus, denn ich habe eine wahre Heidenangſt, daß meine 
wider Willen ausgeübte Doctorpraris mich einmal 
recht ordentlich in die Klemme bringt, wo die gute 
Abſicht einen kaum ausreichenden Troſtgrund für an⸗ 
gerichtetes Uebel gewähren dürfte. 

Auch die in der tropiſchen Zone ſo heftigen Ein⸗ 
flüſſe des Mondes wie der Sonne habe ich einige Zeit 
darauf an mir ſelbſt erfahren. Von erſterem, als ich 
eine Nacht ſo Tab; daß die Strahlen des Mondes eine 
Zeitlang auf mein Geſicht ſchienen. Nach lebhaften, 
ängſtigenden Träumen, von denen mich doch ſonſt 
mein geſunder Schlaf nach körperlicher Ermüdung 
immer frei läßt, erwachte ich mit überaus heftigem, 
nervöſem Kopfſchmerz, der den ganzen folgenden Tag 
anhielt und meine ganze, vom Monde beſchienene Ge— 
ſichtshälfte dick aufſchwellte. 

Schlimmer bekam mir die andere Erfahrung in 
Bezug auf die Sonne, die möglicherweiſe ſogar den 
Grund zu der böſen Krankheit gelegt haben kann, die 
mich bald darauf befiel. Ich hatte Dr. Livingſton 
wieder ein Stück nach Leon zurückbegleitet, um ſpäter 
von dieſer himmliſch gelegenen Stadt aus meine Ma⸗ 
lerercurſtonen vorzunehmen; vorher aber wollte ich 
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trotz des Abmahnens allein den heißen Schwefelquellen | 


von Tipi-Tapa und dem Vulkane von Maſſaga einen 
Beſuch abſtatten. Von Managua aus führt der Weg 
über die große Ebene, welche die Seen von Granada 
und Managua trennt, theils durch herrlichen, hoch— 
ſtämmigen Wald, theils durch baumloſes Sumpfland. 
Die Sonne brannte heiß hernieder auf den einſamen 
Wanderer, das 5 bis 6 Fuß hohe Schilf gewährte 


keinen Schutz gegen die ſenkrechten Strahlen, und die 


Sumpfluft lag bleiern über der lautloſen Landſchaft. 


Roß und Reiter trieften von Schweiß und ſuchten 


vergebens nach erquickendem Schatten und Waſſer. 
Mir ward plötzlich ſo ſchwindlich und unwohl, daß 
ich mich nicht mehr im Sattel zu halten vermochte 
und, da ich die Urſache meines Uebelbefindens errieth 
und allenfalls noch Bewußtſein genug hatte, um mei- 
nen Rock abzuſtreifen und meine Lanzette hervorzuho— 
len, ſo verſuchte ich hier zum erſten Male meine Kunſt 
an mir ſelbſt und öffnete mir eine Ader. Nach einiger 
Zeit erwachte ich wieder aus der Ohnmacht, in die 
ich verfallen war, hatte ſtarken Blutverluſt gehabt, 
fühlte mich aber auch ſehr erleichtert dadurch. Mein 
Schimmel dachte nicht ans Fortlaufen, ſondern be— 
ſchnoperte neugierig bald mich, bald die Blutpfütze. 
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Ich band mir das Taſchentuch fo feft ich konnte, um 


den Arm und kletterte mühſam auf's Pferd, konnte 
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aber dieſen Tag vor Mattigkeit Tipi-Tapa nicht mehr 
erreichen, ſondern mußte in einer kleinen Hacienda 
übernachten, wo mein armes Pferd, da kein Futter 


vorhanden war, ſich das ſeinige ſelbſt im pastura 


(Weideplatz) ſuchen mußte, der noch dazu über eine 
engliſche Meile entlegen war. Dieſer letztere Uebel— 
ſtand tritt ſehr oft ein und deshalb bringt jede Reiſe 
die Thiere ſehr herunter, beſonders wenn man ſchwer 
laden muß, wie ich es genöthigt war, da ich bei 
ſolchen kleineren Excurſionen aus öconomiſchen Grün⸗ 
den weder Diener noch Packthier bei mir habe. 
Nachdem ich mich bei dem gutmüthigen Beſitzer 
der Hacienda einen Tag ausgeruht, riskirte ich, trotz 
der erhaltenen Witzigung, noch einen Beſuch der 
Schwefelquellen von Tipi-Tapa, welche ungefähr eine 
Meile vom genannten Flecken, an der Stelle liegen, 
wo der Rio di Tipi-Tapa (ein Ausfluß des Sees von 
Managua) ſich zwiſchen großen Felsbrocken verliert. 
Die ſtärkſte dieſer Quellen erhebt ſich inmitten 
eines, theils ſumpfigen, theils mit Steingerölle ge— 
füllten flachen Keſſels aus einem, durch Niederſchlag 
der das Waſſer ſättigenden Mineralien gebildeten - 
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Hügelchen von acht bis zehn Fuß Höhe. Das Waſſer 
quillt ganz ſiedend hervor und entwickelt eine Menge 
von Schwefelwaſſerſtoff dämpfen, die mich, als ich 
beim Losbrechen und Sammeln einzelner Stücken des 
Niederſchlages etwas zu lange verweilte, ganz ſchwind— 
lich machten. Ich befürchtete eine Rückkehr des vor— 
erwähnten Ohnmachtanfalles und entfernte mich ſo 
ſchnell als ich vermochte. Es ging auch bald vorüber, 
als ich nach einiger Zeit in freiere Luft kam, und ein 
Fußbad in dem etwas weiter entfernten abgekühlten 
Waſſer wirkte beſonders wohlthätig auf mich. 

Eine zweite heiße Schwefelquelle entſpringt in= 
mitten eines kleinen Teiches von ganz kaltem Waſſer, 
wie dies auch bei den Lipariſchen Inſeln an der Küſte 
Siciliens gefunden wird, und noch mehre andere, 
von minderer Bedeutung, nicht weit davon. Alle 
dieſe Quellen enthalten augenſcheinlich eine große 
Menge Schwefel, Kochſalz, ſowie einige andere kräf— 
tige Subſtanzen, und werden dereinſt einmal, wenn 
erſt eine zahlreichere und betriebſamere Bevölkerung 


das Land etwas empor gebracht haben werden, gewiß 


eine ſehr beſuchte Heilquelle bilden, und einen nicht 
weniger bedeutenden Exportartikel liefern. 
In Folge dieſer beiden eigenen Erlebniſſe kann ich 


139 


alle, mir etwa nachfolgenden Reiſenden, zumal ſo lange 
ſie ſich noch nicht völlig an das hieſige Klima gewöhnt 
haben, nicht dringend genug warnen, ſelbſt kleinere 
derartige Ausflüge niemals allein zu unternehmen. 
Als ich Tags darauf auf meinem Rückwege durch 
einen Wald über eine Art von Kreuzweg kam, riefen 
mir von der Seite drei Berittene, mit Lanzen bewaff— 
net, ein grimmiges „Halt!“ zu; ich verſpürte jedoch 


nicht ſonderlich viel Luſt mich mit ihnen in nähere 


Expectorationen einzulaſſen, und als einer davon mit 
erneutem Rufe ein Piſtol aus der Halfter zog, nahm 
ich, ſo miſerabel und unkriegeriſch mir auch noch zu 
Muthe war, meine getreue Buͤchſe herauf, was die 
drei Helden, zu meiner großen Befriedigung, bewog, 
Kehrt zu machen und ſich nicht weiter um mich zu 
bekümmern. Ich erfuhr bald darauf, daß es der 
Vorpoſten eines, in Managua garniſonirenden, etwa 
300 Mann ſtarken Corps der Granadiner Reichsarmee 
war, welche zum bevorſtehenden Kampfe mit den Leo— 
neſern zuſammengezogen wird. 

Ihr müßt nämlich wiſſen, daß ſeit etwa zwei 
Wochen wiederum eine neue Revolution ſammt allen 
Gräueln des Bürgerkrieges im Anzuge iſt, ohne daß 
ich ſelbſt bis jetzt viel davon bemerkt hatte. Die 
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reſpectiven Regierungen von Granada und Leon haben 
einen Aufruf an alle waffenfähige Bürger erlaſſen, 
zur Rettung des Vaterlandes herbeizueilen, welcher 
Aufruf jedoch, wenigſtens auf Seite der Granadiner, 
eben keinen abſonderlichen Enthuſiasmus erregt zu 
haben ſcheint. Eine Abtheilung dieſer barfüpigen 
Prätorianer liegt, wie geſagt, in Managua, größten— 
theils mit Flinten bewaffnet, von denen die eine 
keinen Ladeſtock, die andere kein Bajonett, die dritte 
ſogar kein Schloß hat, ſehr viele davon aber wohl 
beim erſten Schuß ſpringen werden. Dieſes Corps 
ſteht unter dem Commando eines Generals, der ſich 
in beſſeren friedlichen Zeiten damit beſchäftigt, ver⸗ 
dorbene Uhren noch mehr zu verderben. 

Auf der Durchreiſe ward mir das Glück zu Theil, 
dieſe tapferen Spartaner manövriren und exerciren zu 
ſehen. In Erwartung nämlich, daß der Feind kom- 
men werde, laufen die Helden einſtweilen täglich einige 
Stunden, einer hinter dem andern, rings um den 
geräumigen Marktplatz herum, wozu abwechſelnd auf 
einer faßartigen, von zwei Mann getragenen großen 
Trommel, oder auf zwei kleinen übereinandergebun⸗ 
denen, Tambourins gleichenden Trömmelchen tapfer 
darauf losgepaukt wird. Auch Feſtungswerke hat man 
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errichtet, wenn man nämlich einige, 4 Fuß hohe, 
einen Fuß dicke Mäuerchen aus Luftziegeln und von 
Holzklötzen und Balken geſtützt, mit dieſem Titel be— 
ehren will. Auf der Gegenpartei mag es wohl auch 
nicht viel beſſer ausſehen, und ſo ſtehen ſich denn die 
Löwen kampfgerüſtet einander gegenüber. 

Der Hauptkern dieſer ewig wiederkehrenden Katz— 
balgereien, die das arme Land nur ausſaugen und 
keinen gedeihlichen Zuſtand zur Blüthe kommen laſſen, 
beruht auf einem individuellen Streite der Machthaber 
von Leon und Granada, und diesmal ſcheint mir die 
Leoneſer Partei inſofern im Rechte zu ſein, als ſie 
einen, meiner Anſicht nach, ganz vernünftigen Zu— 
ſammentritt zu einer größeren Föderativrepublik zum 
Feldgeſchrei haben, während die Granadiner eine Art 
von Sonderbündelei im Schilde führen, aus der na— 
türlich immer wieder neuer Same der Zwietracht er— 
wachſen muß. Das Seltſamſte dabei iſt aber, daß 
die ganze Sache ſich eigentlich nur um das Privat- 
intereſſe von etwa einem Dutzend tonangebender Per— 
ſonen dreht, die Hauptmaſſe der Bevölkerung derſelben 
ziemlich fremd bleibt und nur inſofern Intereſſe daran 
hat, als ſie immer wieder das blutende Opfer dieſer 
Kämpfe werden muß; von wahrem Patriotismus, 
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freudiger Hingebung an das allgemeine Wohl des 
Vaterlandes habe ich aber verwünſcht wenig bemerkt, 
trotzdem die Leute derlei pomphafte Reden ewig im 
Munde führen. 

Solche Wahrnehmungen, ſo viel ſie auch zur Er⸗ 
weiterung meiner Welt- und Menſchenkenntniß bei- 
tragen, betrüben doch recht herzlich in einem Alter, 
das noch für allerhand ſchöne und ideale Illuſtonen 
empfänglich iſt. Hat man auch endlich hier und da 
noch einige edle Züge entdeckt, ſo ſchrumpfen bei 
näherer Prüfung auch davon noch die meiſten zu einen 
gedörrten Frucht zuſammen, die ſich nur das Anſehen | 
einer friſchen zu geben ſtrebt. So jung ich auch noch 
bin und ſo wenig Welterfahrung ich auch in dieſer 
Hinſicht noch geſammelt, iſt mir doch der Appetit 
nach mehren ſchon ziemlich vergangen. 


VIII. 


Der geendigte Krieg in Nicaragua. — Aufregung in Gra— 
nada. — Unangenehme Conflicte. — Meeting in Maſ— 
ſaga. — Hauptquartier in Managua. — Don Fruto 
Chamorro. — Gefecht von Nagarote. — Erkrankung. — 
Gefecht von Chinaudega. — Mißverhältniß der Streit— 
kräfte. — Vertrag von Poſolteja. — Treubruch des Ge— 
nerals Lopez. — Ehrenhaftes Benehmen des amerikani— 
ſchen Geſandten. — Traurige Ausſichten. 


Leon, d. 1. December 1851. 


So widerlich und betrübend für den Menſchen— 
freund auch das ſeit meinem letzten Berichte hier zu 
Ende geführte Drama iſt, kann ich mich doch nicht 
enthalten Euch das ſchmachvolle Ende dieſes neueſten 
zahmen Revolutionskampfes von Nicaragua zu ſchil— 


— 


dern. Ich will eine möglichſt ausführliche und getreue 
Darſtellung der letzten Ereigniſſe verſuchen, einmal, 
weil, ſoviel ich weiß, keine der bisherigen Correſpon— 
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denzen in amerikaniſchen Blättern frei von Irrthuͤmern 
war, was ſeinen natürlichen Grund darin hat, daß 
keine dieſer Correſpondenzen von Leon aus erfolgte, 
wo die Haupttragödie — oder Comödie, wie man es 
nehmen will — geſpielt hat und hier zu Lande, wie 
anderwärts, jede Meile ein wenig an der Nachricht 
verändert, ſo daß eine Mosquitofliege, welche in den 
Straßen von Leon auffliegt, ſchon in Granada als 
ein zweiköpfiger Drache anlangt und bis St. Juan 
zu einem Monſtrum mit hundert Köpfen und tauſend 
Armen anſchwillt. | 

Nebſtdem vermag aber auch nichts einen Deutliche 
ren Begriff der hieſigen unglückſeligen Landesverhält⸗ 
niſſe zu geben, als eine ſchlichte Darſtellung ſolcher 
Ereigniſſe, die ſich ſchon ſo oft in gleicher Weiſe 
wiederholt haben und noch wiederholen werden, mit 
dem einzigen Unterſchiede, daß dann immer andere 
Hauptacteurs figuriren; die Hauptſache bleibt aber 
dieſelbe. 

Meine letzte (dritte) Reiſe von hier nach Granada 
und zurück, um einen meiner Creditbriefe in klingende 
Münze zu verwandeln, ſo wie eine zufällige Unterhal⸗ 
tung mit dem eben zurückgekehrten Präſtdenten Pineta, 
der mir aber zu jener Zeit noch unbekannt war, in 
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Maſſaga, erlauben mir die genauefte Auskunft über 
das zu geben, was ſich auf Seite der Granadiner 
zutrug. In Betreff der Leoneſer Partei ſetzen mich 
die detaillirſten Mittheilungen eines, zur Zeit hier 


noch reſtdirenden, höchſt achtbaren Amerikaners, deſſen 
verantwortliche Stellung mir jedoch die Nennung ſei— 


nes Namens verbietet, der aber von allen Vorfällen 
auf das Genaueſte unterrichtet iſt, in den Stand auch 
dasjenige zu berichten was ſich zutrug, als ein hitziges 
Fieber mich ans Bett feſſelte und ſomit verhinderte, 
Augenzeuge der Vorfälle zwiſchen dem General Lopez 
von Honduras und dem Leoneſer General Munoz 
zu werden. Endlich aber überzeugten mich mehre 
Unterhaltungen mit dem Miniſter Chicodilla, welcher 
faſt täglich das Haus meines gütigen Wirthes und 
Pflegers, des Dr. Livingſton beſuchte, von der voll— 
kommenen Richtigkeit aller jener Mittheilungen. 

Ich übergehe meine letzte Hinreiſe nach Granada, 
die den früher ſchon beſchriebenen gleich war, bis auf 


den Umſtand, daß ich diesmal meinen Weg über Ta— 


marinta⸗Bahy nahm, welche ich jedoch nur in der Ent— 

fernung einer (engl.) Meile zu Geſicht bekam, da der 

Sumpf boden, in welchem mein armes Pferd bis an 

den Sattelgurt verſank, mir nicht verſtattete, näher 
10 
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hinan zu gelangen. Dieſer Abſtecher brachte mir ne= 
benbei auch noch das Vergnügen einer ſchlafloſen und 
höchſt qualvollen Nacht ein, in der ich von Mosquitos 
und Sandfliegen, — das allerläſtigſte Inſect von der 
Welt — beinahe aufgefreſſen worden wäre. 

Am Tage, oder richtiger am Abend, wo ich Gra— 


nada wieder verließ, war die Stadt aus zweierlei An⸗ 


laß in lebhafter Aufregung. Zuerſt war früh 9 Uhr 
die Nachricht eingetroffen, daß der vertriebene Präſt⸗ 
dent Pineta aus ſeiner Verbannung über Segovia 
und Tipitapa eintreffen werde, infolge deſſen jeder— 
männiglich und weibiglich ſein Haus aufs Beſte mit 
Fahnen, Teppichen und Blumen zu ſchmücken bemüht 
geweſen war. Dieſe Freude der Granadiner ward 
jedoch unangenehm durch den blinden Lärm geſtört, 
Colonel Mac-Elaen ſei mit einer großen Anzahl Ame⸗ 
rikaner in St. Juan del Sur den Leoneſern zu Hülfe 
gekommen und rüde mit Heeresmacht heran, um Gra— 
nada zu bedrohen. Daß dieſe letzte Nachricht völlig 
unwahr, wußte ich ſehr wohl, denn noch bevor ich 
Leon verließ war beſagter Colonel mit nicht mehr als 
14 Mann amerikaniſche Freiwillige dort eingetroffen, 
welche Heeresmacht noch durch etliche Zuläufer bis zu 
einer ſehr ſchwachen Compagnie angewachſen war, die 
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Mac⸗Claen eben noch möglichſt einzuexerziren fich ab | 
mühete. 

Es hatte ſich in Granada, Gott weiß aus welchem 
Grunde und auf welchem Wege, das Gerücht verbrei— 
tet, ich ſei Träger einer bedeutenden Geldſumme für 
Munoz, welche ſeine Freunde in Granada ihm zu— 
jendeten. — Du lieber Himmel, als ob ein armer 
reiſender Maler überhaupt jemals Träger einer bedeu— 
tenden Geldſumme ſein könnte? — und als ich die 
Plaza paſſirte, ward ich vom Pfeifen und Schreien 
der Menge begleitet, während ein junger, ziemlich an— 
ſtändig gekleideter Menſch ſogar unverſchämt genug 
war, mich auf engliſch zu inſultiren und mich als Par— 
teigänger Munoz bezeichnete, den man anhalten, das 
Pferd wegnehmen müſſe und endlich gar das Wort 
Scoundrel (Schurke) gebrauchte. Wer ein gut Ge⸗ 
wiſſen hat, braucht ſich nicht ſchimpfen zu laſſen, 
dachte ich, wendete augenblicklich mein Pferd und zog, 
auf den Laffen losgaloppirend, den Ladeſtock meiner 
Büchſe, um ihm die verdiente Züchtigung angedeihen 
zu laſſen; er flüchtete ſich aber in ein Haus, durch 
deſſen verſchloſſene Thür ich ihm freilich nicht folgen 
konnte, was mir für den Moment um ſo lieber war, 
als die ſpäte Tagesſtunde, ſo wie ein heraufziehendes 
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ſchweres Gewitter mich zur Eile antrieb; treffe ich 
aber den Burſchen jemals wieder, ſo dürfte unſere 
Begegnung zur Folge haben, daß ich mir einen neuen 
Ladeſtock anſchaffen müßte. 

Ich wünſchte noch vor ſpäter Nacht Maſſaga zu 
erreichen und legte die 5 Leguas, durch den unaufhör— 
lichen Regen bodenlos gewordenen Weges bis dahin 
ſo ſchnell wie möglich und mit all der Vorſicht zurück, 
die eine Vedette in Feindesland anwendet, denn nach 
den gemachten Erfahrungen mußte ich jeden Augen- 
blick gewärtig ſein, den Pfeil eines Meuchelmörders 
aus dem Dickicht ſchwirren zu hören. Nichts der Art 


trug ſich indeſſen zu und gegen 10 Uhr Abends ritt | 


ich in das Gehöft einer bekannten Familie ein, bei 
der ich ſchon zweimal übernachtet hatte. 

Ich fand in dieſem Hauſe, wo ich ſonſt nie einen 
Mann, außer dem Beſitzer, getroffen hatte, eine Ver— 
ſammlung von zehn bis zwölf Männern vor, von de— 


nen einer, ein hochgewachſener helläugiger Mann mit | 
blondem oder grauem Haare, — wegen mangelhafter 


Beleuchtung konnte ich den Zweifel nicht löſen — der 
gutmüthig in die Welt hinausblickte, el Sennor Di- 


rectore genannt wurde. Ich war zu ſehr mit dem 


Gedanken an meine Weiterreiſe mitten durch die, 
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einander feindlich gegenüberſtehenden Heere, jo wie mit 
der Befriedigung meines Appetits beſchäftigt, um der 
Unterhaltung dieſer Geſellſchaft abſonderliche Auf— 
merkſamkeit zu ſchenken; allein auf einige an mich ge— 
richtete Fragen über Zweck und Endpunkt meiner 
Reiſe, ſo wie um meine Meinung über das Land, die 
Revolution und die Stimmung der Fremden, ant- 
wortete ich frank und frei, ohne mir ein Blättchen 


vor den Mund zu nehmen, ſo daß ich ſicher war, ver— 


ſtanden zu werden. Zudem ſorgte auch noch ein 


junger Mann, Namens Rivas, dafür, aus einer der 


angeſehenſten Familien Maſſagas, der geläufig engliſch 
und franzöſiſch ſprach und meinen Dollmetſcher machte. 
Auf meine Aeußerungen der Entrüſtung: daß in einem 


kleinen Lande wie Nicaragua, das man ſelbſt auf der 


größten Specialkarte bequem mit der Hand bedecken 


könne und dennoch zwanzigmal mehr Flächenraum 


habe als zum Unterhalte ſeiner Bewohner nöthig, die 
Menſchen nicht einmal in Ruhe und Frieden mit ein— 


ander leben könnten, lachte jener blondgraue Herr 
recht aus vollem Herzen und ſchnitt dazu ein Geſtcht 
wie mein Schimmel, wenn ich ihm die Schüſſel voll 
ſüßen Mais vorhalte. 


Ohne weitere Abenteuer langte ich andern Tages 
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bei guter Zeit in Managua an, wo man mich nach 
meinem Paß vom Präfecten von Granada fragte und 
mich auf meine verneinende Antwort an den comman⸗ 
direnden General Don Fruto Chamarro verwies. Ich 
war vortrefflich mit doppelten Päſſen verſehen, einen 
vom Miniſterium in Waſhington und einen zweiten 
von Sennor Don Marcoleta, ſpaniſcher Geſandter bei 
der Regierung der Vereinsſtaaten und den Staaten 
von Central- Amerika, dachte mithin nicht im min⸗ 
deſten daran, umzukehren. 

Nachdem ich mich und mein Roß erſt mit einigem 
Imbiß geſtärkt, ritt ich ſtraks vor Don Fruto's 
Hauptquartier. Es wimmelte von Officieren, Or- 
donnanzen und Soldaten aller Waffen, wohl ihrer 
hundert, kurz einem Generalſtabe, mit dem ſich eine 
Armee von 50,000 Mann allenfalls hätte begnügen 
können. Das erſte Beginnen dieſer Helden war, mich | 
zu entwaffnen, ja einer fchnallte mir ſogar die Spo⸗ 
ren ab, während zwei Andere mein Pferd' hielten. 
Ein Officier bezeigte ſogar Luft, Hand an mein To⸗ 
ledoſchwert zu legen, was ich jedoch feſt entſchloſſen | 
war nicht auf-, ſondern dem dreiſten Menſchen eines | 
damit über den Kopf zu geben, als Don Fruto's 
Dazwiſchenkunft noch bei Zeiten alle weiteren Gewalt⸗ 
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thätigkeiten verhinderte, bei denen meine Wenigkeit 
am Ende doch wohl den Kürzeren gezogen haben dürfte. 
Da ich aber nun einmal auf hohem Pferde ſaß, ließ 
ich ihm einige ſehr ſcharfe Redensarten verſchmecken, 
worauf er, wie ich nicht anders erwartet hatte, ſein 
Viſa ohne weiteres Zögern unter meine Päſſe ſetzte. 
Auf halbem Wege zur nächſten Station (Mitiares) 
begegnete mir ein Officier in großer Haſt und Eile 
und von äußerſt mürriſchem Anſehen; im Dorfe ſelbſt 
angelangt, welches der letzte befeſtigte Poſten der Gra— 
nadiner war, fand ich etwa 200 bis 250 Mann, 
ganz entkräftet, mit bei Seite geworfenen Waffen 
überall ſchlafend umherliegen, während von Zeit zu 
Zeit immer noch Andere vereinzelt und eben ſo er— 
ſchöpft anlangten. Am Ausgange des Dorfes erfuhr 
| ich die Urſache hiervon. In vergangener Nacht war 
| ein vorgeſchobenes Corps von 350 Mann im Dorfe 
Nagarote von den Leoneſern plötzlich mit großem Un— 
| geſtüm angegriffen und in die Flucht geſchlagen wor— 
den. Genauere Details konnte ich zur Zeit nicht er⸗ 
fahren, außer daß ein Colonel Silaga — auch Ca— 
chirullo genannt — durch einen Lanzenſtich getödtet 
worden ſei, was mich aufrichtig betrübte, denn ich 
| war ſchon bei meiner erſten Anweſenheit in Leon mit 
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diefem Colonel perſönlich bekannt und befreundet 
worden und hatte ihn als braven, gebildeten Officier 
und auch ſonſt um Vieles höher ſchätzen lernen, als 
einen großen Theil ſeiner Landsleute. 

Bis Abends 7 Uhr begegnete ich noch Nachzüg— 
lern, theils einzeln, theils in kleinen Trupps, theils 
mit, theils ohne Waffen, theils auf der Heerſtraße 
einherſchwankend, theils aus dem Walde kommend, 
wohin ſie ſich in ihrem Schrecken geflüchtet hatten. 

Tief in der Nacht und triefend von Regen langte 
ich in Nagarote an; am Eingange des Dorfes lagen 
einige getödtete Pferde und die Bewohner waren noch 
ſo voller Schrecken über die letzte Affaire, daß ich 
nur erſt, nachdem man meine von früherher noch be— 
kannte Stimme wieder erkannt hatte, Einlaß ins 
Wirthshaus erhielt. 

Dies waren die einzigen perſönlichen Rencontres, 
die ich mit den Herren der kriegführenden Mächte von 
Gentral-Amerifa zu beſtehen hatte, und aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach waren es dieſe Vorfälle, aus denen 
der Correſpondent eines New-Yorker Blattes die grau- | 
ſenhafte Geſchichte meiner Gefangennehmung und tödt⸗ 
lichen Verwundung zuſammengeſchmiedet hatte, die 
Euch, Ihr Lieben, leider in ſo große Sorge und 
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Angſt um mich verſetzte. Die Münchhauſtade ſei ihm 
in Gnaden verziehen. 

In Leon, das ich am andern Morgen ohne weitere 
Fährlichkeiten erreichte, erfuhr ich erſt die genaueren 
Details über jenes Gefecht von Nagarote. Dreißig 
Mann Infanterie, ungefähr eben ſo viele Cavalleriſten 
und etwa ein Dutzend amerikaniſcher Scharfſchützen 
waren unter Befehl des Colonel Silaga auf eine Re— 
cognoscirung detachirt worden und ſtießen unvermuthet 
auf den Feind. Als die Vorpoſten feuerten, ging's 
gleich mit Hurrah und Halloh drauf los, und da die 
Dunkelheit die geringe Anzahl der Leoneſer verbarg, 
ſo brachte der erſte entſchiedene Angriff eine eben ſo 
entſchiedene Niederlage hervor und die Granadiner 
liefen nach allen Seiten davon, wie ich noch ſelbſt 
hatte ſehen können, und ſo wild war die Flucht ge— 
weſen, daß mehre Armee-Papiere, Geld, Effeeten und 
die ganze Bagage der Officiere, inſoweit dieſelben der— 
gleichen hatten, in die Hände der Leoneſer fielen. 
Noch am Morgen nach dem Gefechte wurden von den 
Dorfbewohnern fünf Granadiner aus einem flachen 
Brunnen gezogen, wohinein ſie in der Todesangſt ge— 
ſprungen waren. © 

Doch genug der Thaten der zerlumpten Helden. 
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Ich war, wie gejagt, glücklich und wohlbehalten in 
Leon angekommen, mußte aber gleich nach meiner 
Ankunft den nur aufgeſchobenen Tribut der Acclima— 
tiſation zahlen, indem ich in ein hitziges Fieber ver⸗ 
fiel, das mich über vierzehn Tage ans Bett feſſelte 
und mich ſehr von Kräften brachte; nur durch die 
größte Schonung, treffliche Pflege in Dr. Livingſton's 
gaſtfreiem Hauſe, gute Nahrung, Porter u. ſ. w. kam 
ich nach und nach wieder auf. Während dieſer Zeit 
war die Entwickelung des traurigen Poſſenſpiels in 
folgender Weiſe vor ſich gegangen: 

Am 4. November war eine Escolta von fünfund— 
zwanzig Infanteriſten und fünfundzwanzig Cavalleri- 
ſten nach Chinandega, einer kleinen Stadt von circa 
10,000 Einwohnern, halbwegs zwiſchen hier und der 
Küſte des Pacifie gelegen, entſendet worden, um eine 
Geldcontribution zu erheben. Commandant des kleinen 
Trupps war Major Silaga II., Bruder jenes erſtge— 
nannten Colonel Silaga, der übrigens nicht in jenem 
Gefechte von Nagarote geblieben war, ſondern nur 
drei leichte Wunden davon getragen hatte. Dieſer 
Leoneſer Trupp war bereits bis auf die Plaza von 
Chinandega vorgerückt, mit Befremden nur durch 
leere Straßen marſchirend, als er plötzlich von allen 
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Es waren dies Hondurenſer Truppen, welchen Staat 
Granada für ſich zu gewinnen gewußt hatte, unter 
Commando des Generals Lopez, begleitet von dem 
Miniſter Chicodilla von Nicaragua, welcher mit dem 
Präſidenten Pineta die Verbannung getheilt hatte. 
Schon einige Zeit vorher hatte das Gerücht vom 
Abfall Honduras und vom Eintreffen dieſer Truppen 
in Leon eireulirt, Niemand hatte aber recht daran 
glauben wollen. 

Ein kurz zuvor eingetretener Regenſturm hatte zum 
Unglücke der Leoneſer Truppen auf dem Marſche den 
größten Theil ihrer Munition durchnäßt; die Ueber⸗ 
macht nicht beachtend commandirte Major Silaga 
dennoch muthig zum Angriff und warf den Feind 
auch wirklich fünf Straßen weit zurück, über einen 
kleinen Fluß. Hier aber ward er mit ſolcher Heftig— 
keit von drei Seiten angegriffen, daß er nicht länger 
Stand zu halten vermochte; nachdem jeder ſeiner Leute 
die wenigen etwa noch trocken gebliebenen Patronen 
bis auf die letzte verſchoſſen hatte, zerſtreuten ſie ſich 
und ſuchten einzeln, ſo gut ſie konnten, ſich einen 
Ausweg zu bahnen. Der Major Silaga und ſein 
Adjutant, denen beiden die Pferde unter dem Leibe 
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getödtet worden waren, mußten zu Fuß den Weg bis 
Chichigalpa ſuchen, an welchem Orte ſie ſo glücklich 
waren friſche Pferde zu erlangen. Von der ganzen 
Escolta trafen im Laufe der nächſten Tage noch 26 
Mann, ohne ihre Officiere, ein; etwa 12 Todte waren 
auf dem Platze geblieben, worunter die Mrs. Brad— 
burry und Lane. Das Häuflein erreichte glücklich 
Leon auf weitem Umwege über Realejo. Feindlicher 
Seits waren bedeutend mehr geblieben. Im Ganzen 
ſollen ſich jedoch die Hondurenſer, obſchon ihnen ihre 
große Ueberzahl zu ſtatten kam, immer noch beſſer 
geſchlagen haben, als die Granadiner Helden. 

Der General Mundz ſah nach dieſem Gefechte ein, 
daß die neueſten zuverläſſiigen Nachrichten über die 
nummeriſche Stärke des Feindes ihm ein ſehr zweifel⸗ 
haftes Reſultat in Ausſicht ſtellten. Die Granadiner 
zählten, die allerdings nur ſchwachen Garniſonen von 
Granada, Rivas, St. Juan del Sur, Matagalpa 
nicht mit eingerechnet, über 1100 Mann, wovon ein 
großer Theil zuletzt noch in aller Eil ganz gut mit 
Uncle Sams Musgqueten bewaffnet worden war, die 
Mr. White als Preis ſeines nichtswürdigen Mono— 
pols erſchachert hatte; dazu die Hondurenſer, zwiſchen 
300 und 400 Mann ſtark, alſo zuſammen über 1500 
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Mann disponible Truppen. Dieſen hatte Munoz Alles 
in Allem nicht ganz 700 Mann entgegenzuſtellen, aller- 
dings beſſer disciplinirte und ererzirte Leute, mit einer 
halben Batterie leichter Artillerie unter Commando 
eines franzöſiſchen Officiers. Auch ſein kleines Häuf— 
lein Cavallerie war nicht ganz übel beritten und ein- 
exerzirt. Bei ſolchem nummeriſchen Mißverhältniß 
und geringem Vertrauen auf die kriegeriſche Aus- 
dauer der Eingeborenen, war es daher das Klügſte 
was man thun konnte, mit der Gegenpartei in Unter⸗ 
handlungen zu treten, um die Stadt doch wenigſtens 
unter möglichſt guten Bedingungen zu übergeben. 
Munoz ſendete daher am 9. November einen Par⸗ 
lamentair ab, der eine Zuſammenkunft in Poſolteja 
mit General Lopez ſtipulirte. Bei Munoz Annähe⸗ 
rung mit der gegenſeitig accordirten Escolta (die 
Munozſche beſtand aus 2 Officieren, 2 Amerikanern 
und 6 Lanziers), lief die Granadiner Escolta über 
eine Legua zurück, bis Chidrigalpa, und war erſt dort 
zu überzeugen, daß von dieſer, in friedlicher Abſicht 
gekommenen, handvoll Leute nichts zu befürchten ſei. 
Die Capitulation kam denn auch wirklich zu Stande, 
und einige ihrer Hauptbedingungen waren: gänzliche 
Amneſtie für alle an dem Revolutionskriege Bethei- 
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ligten, Entlaſſung der beiderſeitigen Kriegsheere, Frei— 
heit für die amerikaniſchen Freiwilligen, zu gehen, 
oder ſich friedlich im Lande niederzulaſſen u. ſ. w. 

Am 12. November ward in Folge dieſer Capitu— 
lation Leon übergeben; die Amerikaner feuerten den 
üblichen Salutſchuß, während die eingeborenen Ar— 
tilleriſten in den ſtehenden Batterien poſtirt waren. 
Wie groß war aber das Erſtaunen des Generals Mu— 
noz, als er ſich, nachdem er ſeinerſeits pünktlich alle 
Artikel erfüllt, die Waffen geſtreckt und alle ſeine 
Truppen entlaſſen hatte, plötzlich von der eingerückten 
Abtheilung Leoneſer, die er mit einem Handgriff hätte 
erdrücken können, ſo lange er ſeine Truppen noch 
unter Waffen hatte, überfallen und mit eilf der vor⸗ 
nehmſten Officiere gefangen ſtieht. Der Traktat war 
dem Präſidenten Abaonza (von Leon) übergeben, dann 
aber dieſem wieder heimlich entwendet worden, und 
jetzt leugnete General Lopez, ſogar deſſen Exiſtenz 
ganz ab. 

Auf weſſen Seite von Anfang her das Unrecht 
lag, ſei hier ganz dahingeſtellt, und eben ſo die Er— 
örterung der Frage, ob ein Sieg der Leoneſer Partei 
dem unglücklichen Lande eine beſſere Zukunft in Aus— 
ſicht geſtellt haben würde; aber jeder Unbefangene wird 
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ſich nach Obigem einen Begriff machen können, was 
man in Gentral- Amerika auf die Heiligkeit der Ver⸗ 
träge, auf Soldaten- und Mannesehre zu geben hat. 

Die Gefangenen hatten ſich noch am ſelben Nach— 
mittage an den ſehr ehrenwerthen Mr. Kerr, bevoll— 
mächtigten Geſandten der Vereins-Staaten in Nica⸗ 
ragua gewandt und dieſer ſtand keinen Augenblick an 
ſich dieſes Vertrauens, ſo wie der Regierung, die er 
repräſentirte, vollkommen würdig zu beweiſen. Trotz— 
dem er früher laut und unverhohlen kund gegeben, wie 
weit entfernt er ſei, mit der Revolutionspartei und 
dieſer ſteten Erneuerung der Mißhelligkeitrn zu har— 
moniren, eilte er jetzt bei ſo grober Rechtsverletzung 
nichtsdeſtoweniger, obſchon es ſchon ſpät in der Nacht 
war, zum feindlichen General, um unter dem Schutze der 
Sterne und Streifen auf der Stelle eine energiſche Pro— 
teſtation gegen ſolch nichtswürdiges und wortbrüchiges 
Verfahren, ſo wie gegen jede etwaige militairiſche 
Verurtheilung und Tödtung der Gefangenen, dieſe 
geradezu als niedrigen Meuchelmord bezeichnend, nie— 
derzulegen. Dieſer Akt war keineswegs ſo leicht und 
gefahrlos, wie er daheim unter civiliſirten Nationen 
erſcheinen mag; denn hier, wo durchſchnittlich immer 
die Hälfte der Soldaten betrunken, und die andere 
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noch nicht völlig nüchtern ift und demnach fortwäh— 
rend Exceſſe aller Art vorkommen, war es gar nicht 
unmöglich, daß einige Soldaten, ſtatt ihren patrio= 
tiſchen Heldenmuth durch Freudenſchüſſe in die Luft 
kund zu geben, wie man es hier ſehr liebt, aus Ver⸗ 
ſehen dem verhaßten amerikaniſchen Geſandten, der 
ihrem General ſo ſtarke Sachen zu riechen gab, eine 
Kugel durch den Hirnſchädel jagte. 

Erſt zwei Tage darauf wagte es endlich Don Fruto 
Chamorro mit ſeiner geſammten Heldenarmee in die 
Stadt zu rücken, nachdem er ſich vorher ſorgfältig 
überzeugt hatte, daß ihm keinerlei Gefahr mehr drohe. 
Ich hörte von meinem Krankenbette aus die Freuden⸗ 
ſalven der Soldaten, konnte aber leider den Anblick 
des mit Lorbeern und Lumpen bedeckten en 
nicht genießen. 

Am 18. brachte eine Escolta Gone 10 Ame⸗ 
rikaner, die ſich laut Vertrag im Hafen von Realejo 


hatten einſchiffen wollen und im Augenblicke ihrer 


Einſchiffung von den nachgeſchickten Truppen gefangen 


genommen worden waren, in die Stadt. Dr. Living⸗ 
ſton und ich, da ich wieder ſo weit Reconvalescent 
war, um ausgehen zu dürfen, gingen ſogleich um die 
Gefangenen zu ſehen, wurden aber zurückgewieſen. ö 


= 16. 

Wir kehrten ſogleich um, ich um zu Mr. Kerr zu 
gehen und ihm den Vorfall anzuzeigen, während Dr. 
Livingſton ſchriftlich von Don Fruto Chamorro eine 
Erklärung über dieſe neue Vertragsverletzung verlangte. 
Nach einigem Hinundherverhandeln ward uns end— 
lich allen Dreien der Zutritt verſtattet, und traurig 
genug war der Anblick der armen Leute; in einem 
wahren Hundeloche, voller Schmutz und Ungeziefer, 
ohne Eſſen, Trinken, noch irgend eine Spur von Vers 
ſorgung. Es wurden indeß vier, welche infolge der 
Miß handlungen bedeutend erkrankt waren, ſogleich auf 
Dr. Livingſtons Bürgſchaft an dieſen ausgeliefert, 
während der Reſt, Dank den energiſchen Schritten des 
Mr. Kerr, ſpäter gegen Handgelöbniß entlaſſen, und 
ſeit geſtern in völlige Freiheit geſetzt wurden, bis zu 


welchem Tage fie alle im gaſtfreien Hauſe des Dr. Li— 


vingſton eine Zufluchtsſtätte gefunden hatten. 

Die Lage der eingeborenen Gefangenen blieb jedoch 
nach wie vor dieſelbe, und ohne Mr. Kerr's unermüd— 
liche Wachſamkeit, der ſich überhaupt während dieſer 
ganzen Zeit kein geringes Verdienſt um die Ruhe und 
Sicherheit der Stadt erworben, wären ſie vielleicht 
ſchon längſt ihres Lebens beraubt worden. Man hatte 
mehrfach beabſichtigt, dieſelben aus dem biſchöflichen 
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Palaſte, wo ſie gefangen gehalten wurden, an einen 
anderen Ort zu bringen, und es entſpräche ganz dem 
niedrigen Charakter der jetzt herrſchenden Partei, bei 
der ſich, wie dies ſo häufig der Fall iſt, Feigheit mit 
Grauſamkeit paart, während des Transportes unter 
möglichſt ſchwacher Bedeckung, die Gefangenen von 
einem Haufen gedungener Mörder überfallen und ab- 
ſchlachten zu laſſen. Das Gouvernement kann ja dann 
mit Leichtigkeit alle Schuld von ſich abwälzen und 
öffentlich mit größtem Eifer nach den Dolchen fuchen, 
die es in der eigenen Schärpe trägt. 

| Das politiſche Wetter ift übrigens noch entſetzlich 
5 ſchwül und ich müßte mich ſehr täuſchen, wenn nicht 
binnen ganz kurzer Zeit ein neues Ungewitter los⸗ 
bräche. Durch den, vor einigen Tagen erfolgten Ab- 
marſch der Hondurenſer, jo wie maſſenhafte Deſertio⸗ 
nen unter den Granadinern iſt die Stärke der Be⸗ 
ſatzung, welche Chamorro noch unter ſeinen Händen 
hat, auf eirca 260 Mann zuſammengeſchmolzen, und 
ſchon tauchen hin und wieder Gerüchte von einem 
vorbereiteten neuen Aufſtande auf. Dazu hat Cha⸗ 
morro in ſeinem kindiſ chen Unverſtande die von Munoz 


ſehr zweckmäßig angelegten Batterien um die Kathe⸗ “ 


drale, welche dieſelbe zu einer, nach hiefigen Verhält⸗ 
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niffen, faſt uneinnehmbaren Stellung machten und mit 
deren Hülfe er die ganze Stadt leicht in Schach hal- 
ten konnte, raſiren und die Geſchütze demontiren laſſen, 
während er in ſeiner ganzen Armee nicht einen Offi— 
cier beſitzt, der fähig wäre ſie wieder in Stand zu 
ſetzen. Bricht nun früher oder ſpäter eine neue Re— 
volution aus, ſo wird ſie jedenfalls grauſamer und 
verderblicher wie die vorhergegangene, und wahrſchein— 
lich würde es dann wiederum den Granadiner Grund— 
beſitzern und Handelsherren ebenſo ſcharf an die Bör— 
ſen und Waarenlager gehen, wie jetzt den Leoneſtſchen. 

Noch muß ich hinzufügen, daß auch Don Fruto 
Chamorro, auf die offizielle Anfrage ſeiner Regierung, 
die Exiſtenz der mit Munoz abgeſchloſſenen Capitula— 
tion gänzlich ableugnete, trotzdem Mr. Kerr die ſchrift— 


f lichen Beweiſe dafür in Händen hat und dieſelben 
präſentirte, ein Verfahren, für welches in jedem nur 


halb civiliſtrtem Lande einem ſolchen Officier der De— 
gen zerbrochen worden wäre. 

Wann wird doch dieſes herrliche, von der Natur 
in jeder Hinſicht ſo ſehr begünſtigte Land aufhören, 
durch die niedrigen Leidenſchaften ſeiner erbärmlichen 
Bewohner, durch die Schwäche und Hinterliſt ſeiner 
Machthaber in immer tiefere Degradation zu ſinken? 
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Wahrſcheinlich nicht eher, als bis die Sterne und 
Streifen über dem ganzen Iſthmus wehen, und zum 


Heile der Civiliſation muß man wünſchen, daß dies 


recht bald geſchehen möge. 
Quien sabe! — wie die Leute hier zu Lande im⸗ 
mer zu ſagen pflegen. | 

Wenig bleibt mir noch hinzuzufügen. Betrachtet 
man dieſe letzte Revolution im Ganzen, ſo iſt es aller⸗ 
dings in keiner Weiſe zu rechtfertigen, den Präſidenten 
ſo ohne Weiteres bei Nacht und Nebel über die Grenze 
zu werfen, ſo wenig befähigt dieſer ſich auch für 
ſeine Amtsführung zeigen, oder dieſelben mißbrauchen 
mochte; andrerſeits dient aber auch das Benehmen 
eben dieſer Schützer der Geſetze den ewigen Revolu⸗ 
tionen, wenn auch nicht zur Rechtfertigung, ſo doch 
zu einiger Entſchuldigung. Ich kenne bis jetzt wenig⸗ 
ſtens noch kein Volk, das weniger befähigt iſt ſich 
ſelbſt zu regieren, und eine Art von ruſſiſchem Gou⸗ 
vernement würde ihm eine wahre Wohlthat ſein. 

Die Geſchichte bietet Beiſpiele, wie durch lang an⸗ 
haltende Tyrannei civiliſirte Nationen gänzlich demo⸗ 
raliſirt worden ſind; dies Volk aber iſt ein Beiſpiel 
des umgekehrten Falls, der Demoraliſation durch Un⸗ 
abhängigkeit, denn von da an datirt ſich dieſelbe, wenn 
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ſchon die Urſachen vielleicht noch viel weiter zurück— 
liegen mögen. 

Von mir habe ich nur noch zu ſagen, daß die 
Folgen des Fiebers allgemach ſchwinden und ich deſſen 


quitt zu ſein hoffe. Es drängt und treibt mich wie— 


der hinauszukommen, an die Fortſetzung meiner Stu- 
dien und Arbeiten. Zunächſt nach der Küſte des Pa— 
eifte, um mich durch die Seeluft zu ſtärken, dann nach 
dem Dorfe Felica, etwa 7 Meilen von hier, wo ich 
kurz vor der Erkrankung einen altindiſchen Begräb— 
nißplatz und beim Nachgraben mehre höchſt intereſſante 
Alterthümer aufſtöberte, die ehemöglichſt ausgebeutet 
werden müſſen. — — — 


IX. 


Neue Erkrankung. — Ercurſion in das Hochgebirge und 
die Minendiſtricte. — Reiſeanſtalten. — Aufbruch von 
Leon. — Nachtlager. — Räubergerüchte. — Nächtlicher 
Ueberfall. — Eintritt ins Gebirge. — Trockenheit. — 
Zuckererbauung. — Aztekiſche Sage. — Beſchwerlicher 
Marſch. — Heimathliche Erinnerung. 


Leon, Ende Mai 1852. 


Die in meinem letzten Briefe ausgeſprochene Hoff— 
nung, durch ein mehrwöchentliches hitziges Fieber den 
Tribut der Acclimatiſation vollſtändig entrichtet zu 
haben, ſollte leider nicht in Erfüllung gehen und das 
ſchlimmſte Ende noch nachkommen. Das allzukühne 
Vertrauen auf meine Jugendkraft und feſte Conſtitu⸗ 
tion, die Nichtbeachtung gutgemeinter Warnungen, in 
Bezug auf die ſchädlichen Wirkungen des Klimas, 
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habe ich, wie Euch mein Brief vom Ende Januar 
. gezeigt haben wird“), durch einen ſehr böſen 
Rückfall, der mich nahe an den Rand des Grabes 
brachte, und mehre Monate an's Krankenlager feſſelte, 
gebüßt. Gottes väterlicher Schutz und die liebevolle 
Pflege wackerer Menſchen haben mich aber die herbe 
Leidensperiode glücklich überſtehen laſſen und mich dem 
Leben, der Geſundheit, der Thätigkeit zurückgegeben. 

Laßt mich die traurige Zeit der Krankheit und 
langſamen Reconvalescens mit Stillſchweigen, und ſo— 
fort zum letzten und angenehmſten Theile meiner Fahr- 
ten und Erlebniſſe in der Tropenwelt Central-Ameri⸗ 
kas übergehen, nämlich zu meiner: 


Erceurfion in das Hochgebirge und die Minen- 
diſtriete von Nicaragua und Honduras. 


Während meiner Krankheit hatte ich endlich be— 
ſtimmte Nachricht von Mr. Squier erhalten, daß er 
ſein Unternehmen hierher aus wichtigen Gründen lei— | 
der aufgeben müſſe, wenigſtens vor der Hand, und 


) Dieſer, jo wie einige andere Briefe, waren jedoch nicht 
an ihre Beſtimmung gelangt. 
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ſomit die eigentliche Abſicht meines hieſigen Aufent- 
halts vereitelt ſei. Theils um denſelben nun doch 
wenigſtens zu möglichſt reicher Ausbeute für mein 
Malerportefeuille und mein Tagebuch zu benutzen, 
theils aber auch, um die vom Fieber hinterlaſſene 
Schwäche vollends aus meinen Gebeinen zu verjagen, 
beſchloß ich, die noch übrige Dauer der heißen Jah- 
reszeit in dem geſunden Gebirgsklima zu verbringen, 
womit mein freundlicher Arzt und ärztlicher Freund, 
Dr. Lisingfton, vollkommen einverſtanden war. 

Für eine Reiſe durch jene noch ſehr wenig bevöl— 
kerten Gegenden iſt es nöthig, ſich gleich anfangs mit 
einem Paar kräftiger Segovier Maulthieren zu ver⸗ 
ſehen, für ſich und ſeinen Diener, da die aus der 
Plaine nicht zu ſo beſchwerlicher Gebirgskletterei ge— 
eignet ſind; dabei möglichſt wenig Gepäck und einigen 
Proviant, denn in dieſen Gegenden iſt der Reiſende 
meiſt auf ſich ſelbſt verwieſen; Gaſthöfe kennt man 
daſelbſt nicht einmal dem Namen nach. Auf der an⸗ 
dern Seite herrſcht freilich eine faſt unbegrenzte Gaſt— 
freundſchaft; ein bloßer Empfehlungsbrief ſichert einem 
faſt überall die freundlichſte Aufnahme und man kann 
bleiben, ſo lange man nur immer Luſt hat; allein 
unterwegs iſt es oft unmöglich bewohnte Orte zu 


169 


erreichen, man bleibt, wo man Waſſer und Futter 
für die Thiere findet, den Hammock zwiſchen zwei 
Bäumen aufgehangen, wenn nämlich ſolche da ſind, 
die nackte Erde, auf welcher, der blaue Himmel das 
Dach, unter welchem man ſchläft. Ein wenig an der 
Sonne gedörrtes Fleiſch, etwas Totoposke (doppelt 
gebackene Maiskuchen) bilden Frühſtück, Mittag- und 
Abendeſſen und ein kleiner blecherner Feldkeſſel, den 
man mit ſich fuͤhrt, dient um Kaffee zu kochen, bei 
welchem die Sahne natürlich meiſt der Bhantafte über— 
laſſen bleibt. Die Thiere werden „gehobbelt“, d. h. 
die Vorderfüße zuſammengebunden, und laſſen ſich 
während der Nacht die Weide ſchmecken, wenn näm— 
lich welche da iſt. 

Gerade zur Zeit, als ich meine Reiſe antreten 
wollte, waren Maulthiere beinahe gar nicht zu be— 
kommen und ich gerieth dadurch in einige Verlegen— 


heit, bis ich an das „Maiſon“ gewieſen wurde, dort 


Abhülfe derſelben zu finden. Das Maiſon iſt näm— 
lich ein großes, den orientaliſchen Caravanſerais ähn— 
liches Gebäude, beſtehend aus Höfen und Säulen— 
gängen, wo jeder ankommende Maulthiertransport 
ſeine Ladung deponirt, die Zölle entrichtet und dort 
gleich verkauft oder einzeln an ihre Beſtimmung ab— 
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liefert. — Dort miethete ich nun von einem Cara⸗ 
vanos aus St. Rafael (nahe Matagalpa) ein großes 
ſtarkes Segovier Pferd (groß im Vergleich mit der 
kleinen Race des Landes) und ein dito Maulthier für 
das Gepäck, denn mein eigenes Pferd und Maulthier 
waren durch Futtermangel während und nach der Re— 
volution zu wahren Skeletten herabgekommen und be— 
durften erſt der längeren Ruhe im Protero (Weide— 
platz), um ſich wieder zu kräftigen. 

Am 3. März gegen Abend, als eben die Glocken 
zur Oration geläutet, kletterte ich, wegen meiner 
Schwäche nicht ohne Schwierigkeit, in den Sattel, 
und unſere ganze Streitmacht, aus 7 Mann und 13 
Maulthieren beſtehend, ſetzte ſich in Bewegung. Die 
Cavallerie beſtand, außer mir ſelbſt, aus Don Euſe— 
bio, dem Eigenthümer der Maulthiere wie der La⸗ 
dung, und Don Ceſario, feinem Major domo; die 
Infanterie aber aus zwei Mozos (Dienern), Baſtlio 
und Apolinario, und zwei Jungen von 12— 15 Jah⸗ 
ren, Innocente und Candelario, zu deutſch: Leuch— 
ter — und ſo „mit Licht und Unſchuld im Geleite 
— zog frohen Muthes ich ins Weite.“ Jeder war 
auf ſeine Weiſe ſo gut wie möglich bewaffnet, denn 
man ſprach viel von einer, aus Ausreißern beider 
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Revolutionsarmeen gebildeten Spitzbubenbande in der 
Gegend des Monte- Rota, die einige Reiſende ange⸗ 
halten und ſogar mehre Haciendas ausgeraubt hatte. 
Ich führte die deutſche Spitzkugelbüchſe und die ame⸗ 
rikaniſchen Revolvers, die Dons Piſtolen, ſämmtliche 
Cavallerie aber unendlich lange Toledo⸗Schwerter; die 
Infanterie hatte ihre Machetas (lange Meſſer), Baſilio 
und Apolinario aber Bogen und einige Dutzend Pfeile. 
Don Euſebio und ich bildeten die Avantgarde, dann 
folgte das Gros der Armee ſammt Bagage und als 
Nachhut Don Ceſario, dem dieſer Poſten zugleich die . 
große Annehmlichkeit gewährte, den ganzen Tag in⸗ 
mitten einer großen Staubwolke zu reiten. 

So ging denn der Zug vorwärts in ſtiller, klarer 
Mondnacht, lieblich und wollüſtig wie nur eine tro⸗ 
piſche Nacht ſein kann. Wir befanden uns zwar noch 
mitten in der heißen Jahreszeit, ſeit November hatte 
kein Wölkchen den tiefblauen Azur des Himmels ge- 
trübt; allein obſchon die Tage glühend heiß waren, 
ſo ſchien doch in der Nacht die ganze Natur, von 
einem kühlen Südoſt erfriſcht, der nur leiſe in den 


Blättern der majeſtätiſchen Palmen ſpielte, neues 


Leben zu athmen. Die große Ebene von Leon erſtreckt 
ſich auf der einen Seite hinaus bis an den Pacifie 
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(ſtillen Ocean), auf der andern bis zum See von 
Managua, und wird im Norden von der prachtvollen 
Kette von Vulkanen begrenzt, als deren Endpfeiler 
der Viejo und der ehrwürdige, über 6000 Fuß hohe 
Monotombo ſich in überaus zarten, grauen Tinten 
vom Horizonte abſetzen. Feierliche Ruhe ſchien über 
die ganze Natur verbreitet, nur hier und da unter- 
brochen vom Hufſchlage eines Maulthieres oder der 
kurzen, melancholiſchen Melodie einer ſpaniſchen Ro⸗ 
manze. Wäre ich Dichter, fo hätte ich hier die paſ— 
ſendſte Gelegenheit zu poetiſchen Ergüſſen gehabt. 
Wir blieben jedoch nicht lange in Marſch; ſchon 
nachdem wir etwa 2 Leguas zurückgelegt, wurde Halt 
gemacht, die Thiere abgeladen und gehobbelt, Feuer 
angezündet, die Hammocks an einzelne Bäume aufge— 
hangen und bald ſchlief Jeder, in ſeinen Poncho ge— 
wickelt, ſanft und ſüß, während einer der Mozos über 
Menſchen und Vieh Wache hielt; letzteres delectirte 
ſich an dem dürren, ſchlechten Graſe, als ob es das 
ſüßeſte Heu wäre. Meine Ruhe ward leider ſehr un- 
angenehm von den Garralatos, zu deutſch Holzböcken, 
geſtört, ein höchſt läſtiges Inſect, mit dem man wäh⸗ 
rend der heißen Jahreszeit ganz bedeckt iſt, ſobald 
man durch ein Gebüſch geht oder reitet, und deſſen 


179 


Biß wie Feuer brennt. Zuletzt ſchlief ich aber denn 
doch recht tapfer bis zum nächſten Morgen, wo bei 
guter Zeit das Frühſtück genoſſen, die Maulthiere 
beladen, was ſtets mit größter Sorgfalt geſchieht, 
damit die Thiere nicht aufgerieben oder gedrückt wer— 
den, und dann der Marſch wieder angetreten ward. 

Ziemlich früh kamen wir an einem kleinen Vulkan 
vorüber, der ſich erſt vor ungefähr zwei Jahren gebil- 
det hat und ſich noch immer fleißig in Eruptionen 
übt; der Patron ſoll überaus reizbaren Temperaments 
ſein, denn wenn ein Stein in den Krater geworfen, 
heftig auf den Boden geſtampft, ja nur beſonders 
laut geſprochen wird, ſoll er ſeinen Verdruß alſo— 
gleich durch höchſt unmanierliche Expectorationen 
kundgeben, weshalb wir auch in mäuschenſtiller Ehr— 
erbietung an ihm vorbeizogen. Mr. Squier giebt in 
ſeinem neueſten Werke über Nicaragua eine genaue 
Beſchreibung davon. 

Gegen Mittag überſchritten wir die Vulkankette 
am Monte⸗-Rota und ſtiegen dann nach kurzer Raſt, 
um die Thiere zu tränken, in die nördlich von den 
Vulkanen gelegene Thalebene hinab, wo wir die 
Nacht auf einer kleinen Waldwieſe, das Caimito ge— 
nannt, zubrachten. Dieſe zweite Ebene erſtreckt ſich 
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vom nordweſtlichen Ende des Sees von Managua | 
gegen den Golf von Fonſeca hin. Es iſt dies einer 
der fünf Punkte, welche ſchon der große Humboldt 
als geeignet für eine künſtliche Verbindung zwiſchen 
den beiden Oceanen bezeichnete. Capitain Sir Ed— 
ward Belcher, H. B. M. N., welcher dieſen Theil des 
Landes vom Golf von Fonſeca aus unterſuchte, be— 
zeichnet dieſe Ebene ſogar als den vielleicht einzigen 
Punkt, wo ein Kanal, brauchbar für Schiffe erſter 
Größe, angelegt werden kann. Auch Squier ſpricht 
in ſeinem Werke eine ähnliche Meinung aus; da ich 
aber auf meinem Rückwege Gelegenheit hatte, noch 
einen andern, größeren Theil dieſer Ebene zu unter- 
ſuchen, jo werde ich mir ſpäter erlauben, meine Be- 
merkungen über dieſen Gegenſtand mitzutheilen. 

Die beiden nächſten Tage verfolgten wir eine mehr 
öſtliche Richtung, in nicht allzu großer Entfernung 
vom See von Managua. Die flache, meiſt bewaldete 
und nur hier und da ein Stück Wieſen- oder Acker⸗ 
land zeigende Ebene glich im Charakter ziemlich den 
Flächen im ſuͤdlichen Frankreich, und ſah in feinem 
ganzen Habitus, Häuſern, der Art und Weiſe zu 
leben und zu reiſen, ſo zu ſagen mittelalterlich aus. 4 
Wenn da oder dort der Klang einer Holzart durch 
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den Wald ſchallte, meinte ich immer, Moliere's Scag— 


narelle erſcheinen zu ſehen, und ein Paar Reiter gli— 


chen bald Don Juan und Leporello auf der Flucht 
vor den Dienern der heiligen Hermandad, bald wieder 
Don Quixote mit ſeinem getreuen Sancho Panſa, 
auf Abenteuer ausziehend. — Jeder Reiſende hier zu 


Lande hat übrigens, wie ich ſchon früher bemerkte, 
etwas mit dem berühmten Ritter von der traurigen 


| 


| 


Geſtalt gemein, theils des impoſanten Kriegsapparates 
halber, den man hier mit ſich ſchleppen muß, theils 


der mehr als ſpaniſchen Diät wegen, zu der man hier 


gezwungen iſt. Hier erſt ging mir ein Licht auf, wie 
wahr und getreu der gefräßige Charakter jener Be— 
dienten der alten Komödien aufgefaßt iſt, denn man 
lugt ſelbſt begierig aus, wo man etwas Leidliches zu 
ſchnappen bekommt. Uebrigens iſt der Haupterwerbs— 
zweig durch dieſe Ebene die Rindviehzucht. 

Gegen Abend des dritten Tages näherten wir uns 


endlich dem Hochgebirge, das rauh genug ausſah und 


ſtrapazenreiche Märſche verſprach. Die Berichte über 
Spitzbuben mehrten ſich hier in bedenklicher Weiſe; 


erſt zwei Tage vorher hatten dieſelben eine Hacienda 


geplündert und ein reiſender Leoneſer war ſeines Pfer— 


des, Gepäckes, ſelbſt feiner Kleider bis auf die Unter- 
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inerpreſſibles beraubt worden, und noch dazu von 
ſeinem eigenen, leiblichen Bruder, der ſich im Lande 
aufhielt. Süße, heilige Bande der Natur! — Ich 
hatte ordentliche Sehnſucht, mit ſolch' lieben Burſchen 
eine handgreifliche Bekanntſchaft zu machen. — Don 
Euſebio wurde nachdenklich und hatte allerdings Ur⸗ 
ſache dazu, denn nicht nur, daß Maulthiere und La⸗ | 
dung, ſo wie der Erlös aus feiner Reife nach Leon 
einen beträchtlichen Theil ſeines Vermögens ausmach⸗ Ä 
ten, ſondern er hatte auch eine ziemliche Geldſumme 
für einen der Bergwerksbeſitzer in Matagalpa unter | 
feine Verantwortung genommen. Meine Befürchtun⸗ 
gen waren in dieſer Beziehung nicht ſo bedeutend, dem | 
alten Sprichworte gemäß: „Wo nichts ift u. ſ. w.“ 
Indeß hielten wir doch für gut, unſere bisherige ö 
Marſchordnung etwas mehr zu concentriren, um nö⸗ | 
thigenfalls einander ſchnellen Beiſtand zu leiſten. | 

Zur Nacht campirten wir dicht am Fuße des Ge⸗ 
birges auf einer Savannah mit einigen zerſtreuten 
Bäumen und einer kleinen Waldſpitze, welche in die | 
Wieſe auslief. Ein ſcharfer Nordoſt blies von den 
Bergen herab, und um mich ein wenig dagegen zu | 
ſchützen, baute ich mir aus drei Packſätteln und einer 
Pferdedecke eine Art von Zelt. Die gewöhnliche 


177 


Wache ward ausgeſtellt, und wir Uebrigen legten uns 
im ſchönen klaren Mondlichte zum Schlafen nieder. 
Es mochte etwa gegen 2 Uhr Morgens ſein, als mich 
Don Euſebio plötzlich weckte, mit ganz verſtörtem 
Ausſehen rief: „Sennor, Sennor, los ladrones 
vienen!“ und faſt zu gleicher Zeit plafften einige 
Flintenſchüſſe von oberwähnter kleinen Waldſpitze her— 
über. — Sie mögen in Gottes Namen kommen! 
dachte ich und blieb ſtill liegen, wo ich war, denn 
die Sättel bildeten eine ganz hübſche Art von Bruft- 
wehr, ſah aber doch für den Nothfall nach meinen 
Revolvers und machte die Büchſe ſchußfertig. Die 
Mozos liefen hin und her, um die Thiere zuſammen— 
zutreiben, und ließen ihre Machetas gar fürchterlich 
im Mondlichte blitzen, wozu ſie ſchrieen wie vom böſen 
Geiſte beſeſſen. Die Dons Euſebio und Gefario 
ſchoſſen ihre Piſtolen gegen das Gehölz ab, was mit 
einigen Flintenſchüſſen erwiedert ward. Wenn die 
Spitzbuben wirklich die Abſicht hatten, uns Eins aus— 
zuwiſchen, ſo müſſen es mordſchlechte Schützen geweſen 
ſein, denn ich kann verſichern, auch nicht eine einzige 
Kugel pfeifen gehört zu haben. 

Während dieſer Scene der Verwirrung ſah ich 
deutlich eine weiße Jacke nebſt dazu gehörigen Mo— 
12 
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deſten gleich einer Schlange auf dem Bauche nach | 
jener Stelle hinkriechen, wo mein Pferd graſte, augen- 
ſcheinlich in der Abſicht, daſſelbe zu ſtehlen. Da ich 
nun durchaus nicht gewillt war, die beſchwerliche 
Reiſe zu Fuß fortzuſetzen, auch der Mond noch hell 
genug ſchien, um Korn und Viſir zu erkennen, ſo 
ließ ich eine meiner Spitzpillen hinuberſauſen. So⸗ 
bald der Schuß knallte, ſprang die weiße Jacke wie 
electriſtrt in die Höhe und die Modeſten tanzten mit 
bewundernswürdiger Gelenkigkeit und Eile nach der 
Waldſpitze zurück. Mit Gewißheit kann ich aller⸗ 
dings nicht behaupten, den Eigenthümer dieſer Klei⸗ 
dungsſtücke verwundet zu haben, wenn aber, ſo muß 
es unzweifelhaft an derſelben Stelle geweſen ſein, wo 
Cooper's Natty Bumpo ſeinem verhaßten Gegner, 
dem Zimmermann Hiram, eine Kugel applieirte, 
denn ich bemerkte, wie der eine Aermel der Jacke 
während des Schnelllaufes höchſt verdächtige Bewe— 
gungen nach einer gewiſſen, nicht wohl anſtändig zu 
bezeichnenden Gegend beſagter Modeſten machte. Hier⸗ 
mit endete die Scene und Alles ward wieder ruhig, 
wie vorher, nur daß Jeder noch für einige Zeit feinen | 
bewiefenen Heldenmuth bedeutend pries. Dies war 
der einzige Schuß, den ich je in Central-Amerika zu | 
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meiner Vertheidigung abgefeuert; vielleicht wäre er 
nicht einmal nöthig geweſen: allein man hatte bisher 
jo viel Lärmen und Aufhebens von ſolchen Räuber⸗ 
geſchichten gemacht, daß man mir vergeben wird, 
wenn ich vielleicht zu voreilig meinen kleinen Beitrag 
zu denſelben lieferte. 

Jetzt endlich traten wir in das Gebirge ein, durch 
ein Thal, rechts und links von bewaldeten Bergen 
eingeſchloſſen, die ſich allmälig zu beträchtlicher Höhe 
erheben und deren Gipfel eine Art Tafelland, mit 
Savannahs, ſteinigtem Terrain und einigen armſeli⸗ 
gen Bäumen bedeckt, bildet. Durch das Thal herab 
fließt ein ziemlich breiter Fluß, der ſich in den See 
von Managua ergießt, jetzt aber freilich nur einige 
Waſſerlachen enthielt, an deren Rändern die wunder⸗ 
ſchönen alten Bäume ihr friſches Grün behalten hat⸗ 
ten, ein Herz und Augen erlabender Anblick in dieſer 
Jahreszeit, wo die ganze Natur bis ins innerſte Mark 
verbrannt ausſieht, und die großen Beſen gleichenden 
Bäume ihre nackten, blätterloſen Arme wie hülfeflehend 
gen Himmel emporſtrecken. Die Fluͤſſe, welche wir 
bisher paſſirr, und wo an manchen Stellen während 
der Regenzeit ſchon Menſchen und Thiere ertranken, 
waren jetzt ſo trocken, daß wir tiefe Löcher in den 
8 a 12 * 
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Sand graben mußten, um nur etwas ſchmutziges 
Waſſer für die Thiere zu erlangen. 

Ungefähr 9 bis 10 Miles wand ſich der Weg in 
der Schlucht fort, bis zu dem Dörfchen Hykaral, und 
dann begann ein mühſeliges Bergſteigen über einen 
heißen, mit Felsbrocken beſtreuten Boden, den nur 
eben ein Segovia-Maulthier paſſiren kann, ohne die 
Beine zu brechen. Rechts und links ſendeten nackte 
weiße Sandſteinfelſen die Strahlen der tropiſchen | 
Sonne mit verdoppelter Stärke zurück und mein Reiſe⸗ | 
thermometer zeigte ziemlich 110 9 Fahrenheit im 
Schatten, nota bene wo etwa Schatten war. Von 
jetzt an war die Reife nichts mehr als ein beſtändiges 
Auf⸗ und Niederklettern, bei Gelegenheit eine kleine 
Strecke im Thale bleibend oder für einige Miles auf 
hohem Tafellande, bedeckt mit Wieſen und einigen 
Hykarobäumen, aus deren kürbisartigen Früchten man 
hier Trinkgefäße macht. Elend ausſehende kleine Rohr- 
hütten, in die man von allen Richtungen hinein- und 
auf der andern Seite wieder hinausſchauen kann, 
waren die einzigen Zeichen, daß hier noch Menſchen 
wohnten. Die Nächte wurden allmälig kühler und 
jeden Morgen gegen 2, 3 Uhr ſtellte ſich ein dichter 
Nebel und ſtarker Thau ein, der, indem er meine 


| 
| 
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Kleider bis auf die Haut durchnäßte, ſehr läſtig fiel, 
denn in dieſen Klimaten wird die Haut ſehr empfind⸗ 
lich gegen Feuchtigkeit und Kälte. 

In den Thälern und in der Nähe fließenden Waſ— 
ſers wurde viel Zuckerrohr gebaut, doch meiſt nur in 


kleinen Abtheilungen von einzelnen Indianerfamilien; 


die oben erwähnten Hochebenen dagegen werden gro— 
ßentheils für Rindviehzucht benutzt, doch iſt das Vieh 
hier klein und nur von geringer Qualität. Da gerade 
die Zeit der Zuckerernte war, ſo brodelte in allen 
Keſſeln über ſtarkem Feuer der Zuckerſaft, und ſo oft 
wir eine Pflanzung paſſirten und Appetit verſpürten, 
bekamen wir zum Geſchenk ein Bündel köſtlichen Zuf- 
kerrohres, bei deſſen Verſpeiſung wir ſo ziemlich einer 
Bande ambulanter Flötenſpieler glichen, und durch 
welche Nahrung man nach einiger Zeit ſo fett wird, 
wie ein Bär im Herbſte. 

Eine erwähnenswerthe Unterbrechung der Einför— 
migkeit meiner Reiſe war bei dem Dorfe Guarimala, 
ſeitwärts am Wege, eine große Höhle, an deren Ein— 
gang einige Felſen mit Sculpturen bedeckt waren, im 
Charakter den alten Bildwerken an den beiden Seen 
von Nicaragua und ihren nächſten Umgebungen glei= 
chend. Eine kleine indiſche Legende knüpft ſich an 
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dieſe Höhle, nach welcher eine aztekiſche Prinzeſſin, 
von den Spaniern verfolgt, ſich in dieſelbe flüchtete 
und durch einen dichten giftigen Nebel, den ſie er— 
ſcheinen ließ, die Verfolger am weiteren Vordringen 
hinderte. Hier ſoll ſie noch weilen, umgeben von 
fremden, geheimnißvollen Weſen, jeden Neumond oben 
auf dem Gipfel des Berges erſcheinend, um zu ſehen, 
ob nicht ein Adler einen Geier bekämpft und tödtet, 
denn geſchieht dies, ſo iſt der Augenblick der Befrei— 
ung des Landes gekommen; die weißen Fremdlinge 
werden ausgerottet und der alte indiſche Fürſtenſtamm 
wird wieder in erneuter Glorie das Land beherrſchen. 
— Der neueſte Lauf der Begebenheiten wird, wie mir 
ſcheint, dieſen Augenblick noch bedeutend hinausſchie— 
ben, denn die rothhemdigen, tabackkauenden Männer 
des Nordens, welche ſich neuerdings im Lande nieder— 
gelaſſen haben, ſcheinen mir eine ſchwer auszurottende 
Race. — | 

Ich hätte ſehr gewünſcht, dieſe geheimnißvolle 
Höhle näher zu unterſuchen, von deren großer Aus— 
dehnung, zahlreichen labyrinthiſchen Gemächern mit 
Seulpturen und theilweiſer Vergoldung die Leute viel 
zu erzählen wußten; aber nicht eine bedeutende Summe 
hätte einen Indianer n mir als Führer zu 
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dienen, und allein das Unternehmen zu wagen, nahm 
ich denn doch Anſtand, denn in dieſer Art von Höh— 
len entwickeln ſich häufig Schwefelwaſſerſtoffgaſe, und 
ſchwach, wie ich noch war, war mehr als Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden, dem Unternehmen zu erliegen; da 
ich zudem in dieſen Theil des Landes zurückzukehren 
dachte, ſo verſchob ich die Unterſuchung dieſes inter— 
eſſanten Monuments für ſpäter, leider, wie ich jetzt 
ſehe, vielleicht für immer. 

Am achten Tage meiner Reiſe ſtiegen wir in ein 
Thal hinab, ſo ſteil und ſo tief, daß es wirklich 
ſchien, als ſolle es direet bis ins Centrum der Erde 
gehen; unten erreichten wir endlich ein niedliches 
Dörfchen, „la Concordia“, inmitten zahlreicher Zucker- 
rohrfelder und Gruppen ſchöner alter Bäume, am 
Ufer eines kleinen Bergfluſſes gelegen, der raſch und 
luſtig über Felſen und Geſtein dahin hüpfte. Um 
ſo theuerer mußte ich aber den lieblichen Anblick durch 
das Erklettern des jenſeitigen, noch viel ſteilern Berg⸗ 
pfades erkaufen, noch erſchwert durch den Umſtand, 
daß ich Baſilio, der am Tage vorher von einem 
Maulthiere geſchlagen worden war und gar nicht 
gehen konnte, mein Pferd geliehen hatte, und ſo, 
theilweiſe auf Don Euſebio's Thier, theilweiſe aber 
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auch zu Fuß, in meinen ſchweren Reitſtiefeln den Weg 
zurücklegen mußte. Ein bitter Stück Arbeit! 

Gegen Abend indeß erreichten wir den nördlichen 
Saum eines Tafellandes und befanden uns plötzlich 
im Angeſichte von St. Rafael, dem Orte unſerer Be⸗ 
ſtimmung. | 

Hier bot ſich dem Auge ein wunderliches Spiel 
der Natur: gegen Süden erſtreckte ſich eine großartige 
Gebirgslandſchaft in den jo ernſten und doch fo gra= 
ziöſen Conturen, ganz ähnlich den Gebirgen Grie— 
chenlands und Kleinaſtens; nordwärts dagegen war 
auch nicht mehr ein Schatten tropiſcher Natur zu 
ſehen. Das Thal von St. Rafael, von kleineren 
vulkaniſchen Hügeln umgeben, glich frappant dem 
Thale von Teplitz in Böhmen und war bewaldet mit 
Maſſen von Rotheichen, dazwiſchen Wieſen und 
Zuckerrohrfelder, die aus ſolcher Entfernung für das 
Auge die Getreidefelder erſetzten; die Gipfel der 
Hügel mit einer Menge der ſchönſten Kiefern be= 
deckt. Selbſt die Hütten des Dorfes glichen in Form 


und Größe von weitem den Häuſerchen des ſächſtſchen j 


und böhmiſchen Erzgebirges — mit einem Worte: 
es ſah beinahe aus wie daheim im lieben Sachſen— 
lande. 


— [2 


Aufenthalt in San Rafael. — Viehzucht. — Verſuch mit 
dem Laſſo. — Weiterreiſe. — Nächtliches Concert. — 
Totogalpa. — Der gaſtfreundliche Cura. — Eine Hoch— 
zeit. — Ocotal. — General Guardiola. — Hahnen— 
kämpfe. — Spielwuth der Bewohner. 


Ich ward genöthigt, einige Tage hier zu bleiben, 
theils weil Don Euſebio Geſchmack an mir gefunden 
hatte und mich durchaus in ſeinem Hauſe beherbergen 
wollte, was mir ſehr angenehm war, um etwas aus— 
zuruhen, und dann, weil zwei der Maulthiere am 
vorigen Tage ganz erſchöpft zurückgelaſſen werden 
mußten, und ich ſo meine Bagage zu erwarten hatte, 
bis Apolinario ſie auf anderen Thieren nachgeholt 
haben würde. Die kurze Raſt bekam mir aber vor— 
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trefflich und mein Geſundheitszuſtand beſſerte ſich 
ſchnell und merklich. 

Don Euſebio zeigte mir ſeine Beſitzung, meiſt 
Weideland und an Umfang beinahe ſo groß, als 
manches kleine Fürſtenthum, mit ungefähr 4000 Stück 
Rindvieh, nannte ſich ſelbſt aber dabei einen armen 
Mann; er hatte inſofern nicht ganz Unrecht, als er 
von all' ſeinem Eigenthume kaum 600 bis 700 Piaſter 
jährlich realiſiren kann. (Das Stück Rindvieh im 
Preiſe von 3, 4, höchſtens 5 Piaſter.) 

Da Don Euſebio eine kleine Ladung Rohzucker 
nach Ocotal zu ſenden hatte, jo contrahirte ich mit 
ihm für Thiere nach dem nicht weit von Ocotal ge— 
legenen Dipilto, einem der bedeutendſten Minenplätze 
des Landes. Es mußten dazu noch einige von den 


in den Savannahs graſenden Maulthieren eingefangen 


werden, und auf Don Euſebio's Einladung beſchloß 
ich, auch einen Verſuch mit dem Laſſo zu machen. 
Eines Morgens ritten wir in Begleitung von zwei 
Mozos, jeder mit ſeinem Laſſo am Sattelknopfe, zur 
Jagd aus, nachdem ich von Don Euſebio noch einige 
Lectionen, wie zu verfahren ſei, erhalten hatte, denn 


es iſt ein verwünſchter Unterſchied, einen Laſſo zu | 


Pferd oder zu Fuß zu werfen. Nachdem die Mozos 


| 
Pi 


N 
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in Zeit einer halben Stunde den geſchäftlichen Theil 
erledigt, d. h. die nöthigen Maulthiere eingefangen, 
kam an mich die Reihe, meine Künſte zu produciren. 
Ein ſtarker Bulle ward auserſehen und ich ritt lang— 
ſam auf denſelben los. Der Stier, Schlimmes 
ahnend, fing an zu laufen, ich galoppirte hinterdrein, 
das Pferd ſcharf in der Fauſt. In angemeſſener Ent- 
fernung erhob ich mich ein wenig in den Bügeln, 
wirbelte den Laſſo um den Kopf, lehnte mich vor— 
wärts, um ihn zu werfen, als — ſchnapp! der Steig⸗ 
bügel mir entſchlüpfte, und ich kopfüber zu Boden 
ſchoß. — Ungeheuere Heiterkeit von allen Seiten! — 
Das gut abgerichtete Pferd ſtand im Augenblicke ſtill, 
und nachdem ich mich überall befühlt und entdeckt 


hatte, daß alle meine Knochen noch ganz waren, ſtieg 
ich wieder auf, mein Glück auf's Neue zu verſuchen; 


diesmal ging's beſſer, der Laſſo fiel, den halben Cir⸗ 
kel beſchreibend, dem Thiere kunſtgerecht über die 


Hörner; das Pferd, als ob es die Länge des am Sat— 


tel befeſtigten Laſſo genau berechnet hätte, wendete 
augenblicklich um und brachte durch einen heftigen 
Ruck den Bullen zu Boden. Nur iſt noch eine gewiſſe 
Geſchicklichkeit erforderlich, ſich des Thieres auch ganz 
zu bemeiſtern, was meiner Unerfahrenheit doch wahr— 
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ſcheinlich etwas ſchwer geworden fein dürfte, hätte 
Don Euſebio nicht, ſeinen Laſſo von der andern Seite 
werfend, alle weiteren Schwierigkeiten beſeitigt, und 
ſo endete denn dieſer erſte Verſuch mehr zu meinem 


Ruhme, als ich in der That verdient hatte. — Unge⸗ 


heuere Zufriedenheit! 


Nachdem Don Euſebio mich während meines Auf— 
enthalts bei ihm ſo gaſtfrei behandelt, als ſeine Mittel 
es nur irgend erlaubten, begleitete er mich noch einige 
Meilen auf meiner Weiterreiſe. 


Ich änderte nun meine Richtung, die bisher eine 
nordöſtliche geweſen war, in eine nordweſtliche und, 
obſchon weit im Binnenlande, eine mit der rechtwink— 
ligen Form der Meeresküſte parallel laufende Linie 
beſchreibend, feste ich meine Reiſe in alleiniger Be— 


gleitung eines Mozo fort. Der Weg glich jo ziemlich, 


dem vorigen, nur daß in ſo beträchtlicher Höhe, wie 
ich mich befand (3000 bis 4000 Fuß auf den tiefſten 
Punkten), die Nachtluft, zumal auf den Gipfeln der 
Hügel, recht empfindlich kuͤhl ward, mein Poncho 
und ein tüchtiges Feuer mir äußerſt angenehm waren, 
deſto mehr aber die Thiere zu leiden hatten, denen die 
Kühle häufig eine Art von Darmgicht oder Kolik zu⸗ 
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zieht, die zwar nur einige Stunden anhält, ſie aber 
doch für dieſe Zeit ganz unfähig macht, zu gehen. 
Waſſer iſt hier häufiger und von vorzüglicher 
Qualität. Die Zuckerrohrfelder, obwohl nur klein, 
find ergiebig, der übrige Boden, wie bisher, Wald 
und Weideland. Die Landſchaft war hier unter dem 
Einfluſſe der Morgennebel und des reichlichen Thaues 
ſchön grün geblieben. Bergauf- und bergabſteigend 
bot die Pflanzenwelt eine höchſt überraſchende Ab— 
wechſelung dar, denn in der bedeutenden Wärme der 
Thäler ſproßte die tropiſche Vegetation in vollſter 
Ueppigkeit, während auf den höchſten Höhepunkten, 
die ich berührte, oft ſelbſt die Kiefer als verkrüppeltes 
Knieholz hinter mir blieb, und ich ſo manchmal im 


Zeitraume eines Tages die Vegetation von 30 bis 
40 Breitegraden beobachten konnte. 


Ich paſſirte eine Menge von Dörfern, von bald 
chriſtlichen, bald heidniſchen Namen, unter denen ich 
mich beſonders eines lieblichen Blickes in das Thal 
Santa Roſa, von der Borda di Santa Roſa herab, 
mit Vergnügen erinnere. Die Nächte freilich wurden 
des täglich heftigern Thaues wegen auch im näm— 
lichen Grade unangenehmer und mein Schlummer 
ward oft geſtört vom nächtlichen Geheul der Cayotas 
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oder ſüdamerikaniſchen Wölfe, welches ganz ſo klingt, 


als ob eine Bande ungezogener Gaſſenbuben im höch— 


ſten Discant ſchrie, und in das ſich manchmal das 
tiefe, langgezogene Geheul eines Jaguars miſcht. Ob— 
ſchon man allgemein und, wie ich glaube, mit Recht 
behauptet, daß dieſe Beſtien, außer vielleicht im furcht- 
barſten Hunger, den Menſchen nie angreifen, ſo kann 
man ſich doch, wenn das ſchändliche Concert zu arg 
wird und gar nicht aufhören will, eines gewiſſen 
Büchſenfertigmachungs- und Meſſerzurechtlegungsge— 
fühles nicht erwehren, und manch' liebes Mal trieb 
mich die Sorge um die Thiere aus dem Hammock, 
um mit der Büchſe im Arme die Wachtrunde zu 
machen. 

Am dritten Tage gegen Abend gelangte ich nach 


Totogalpa, einem mit Ausnahme des Cura (Pfarrers), 


der ein Weißer iſt, nur von Indianern bewohnten 
Dorfe, die ſich immer wieder nur unter einander ver⸗ 
heirathen und fo ihren Stamm rein und unvermiſcht 
erhalten. — Der Cura war ein compadre (auf gut 
deutſch Herr Gevatter) Don Euſebio's, weshalb der 
Mozo Ordre hatte, mich nach ſeinem Hauſe zu bringen. 
Der Cura, ein reſpectabel ausſehender Vierziger, war 
die Herzensgüte und Freundlichkeit ſelbſt. Da ich 
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immer noch ein wenig zu ſchlank im Verhältniß mei⸗ 
ner Körperlänge war und blaß ausſah, ſo litt er 
nicht, daß ich im Hammock ſchlief, ſondern ich mußte 
durchaus ein Bett annehmen, wie ich erſt ſpäter zu 
meinem großen Leidweſen erfuhr, des würdigen Man- 
nes eigenes Bett, da er in dem Artikel nicht eben 
reichlich verſehen war. 

Mr. Stevens rühmt in feinem Werke über Central— 
Amerika mit allem Rechte die Güte der Curas, und 
ich muß dieſes Lob in vollſter Ausdehnung beſtätigen; 
mit vielleicht nur wenigen Ausnahmen in den größern 
Städten iſt das Haus des Cura ſtets die Zufluchts— 
ſtätte aller Obdach- oder ſonſt Hülfebedürftigen, und 
ſo auch in Totogalpa. Es blieben in derſelben Nacht 
wenigſtens zehn bis zwölf Perſonen, darunter auch 
drei Damen, welche auf dem Wege nach Leon begriffen 
waren, in der Pfarrei, und vielleicht dreißig Maul- 
thiere und Pferde ließen ſich die Weide auf des guten 
Pfarrers Protero trefflich ſchmecken. 

Die beſſern Häuſer haben hier alle einen Patio 
oder Veranda, den jeder Reiſende ebenſo als ſein Ei— 
genthum betrachten kann wie die Landſtraße; zwiſchen 
den Säulen ſchlingt er ſeinen Hammock auf, in einer 
Ecke oder auf dem freien Platze vor dem Hauſe zündet 
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er ſein Feuer an, kocht feine mitgebrachten Vorräthe 
und zahlt nur dann etwas, wenn er irgend etwas von 
den Vorräthen des Hauſes conſumirt, — nota bene 
wenn Vorräthe da ſind. — | 

Der Cura theilte mir beim Schlafengehen mit, 
daß am andern Morgen drei junge Paare den ledigen 
mit dem Eheſtande vertauſchen wollten, und lange vor 
Tagesanbruch folgte ich ihm in die Kirche, der Cere— 
monie beizuwohnen, denn es iſt hier Sitte, jede 
Trauung noch vor Sonnenaufgang zu vollziehen, eine 
Sitte, die wahrſcheinlich 9 indianiſch-heidniſchen 
Urſprungs iſt. 

Die jungen Paare erſchienen, gefolgt von ihren 
Verwandten, im Geleite der Brautführer und Braut⸗ 
jungfern; der Cura vollzog die Trauung nach dem 
Ritus der katholiſchen Kirche und im Zwielichte des 
anbrechenden Tages begab ſich der ganze Hochzeitszug 
nach dem Hauſe des Bräutigams, um dort den Tag 
bis zur ſpäten Nacht mit Eſſen, Trinken und Tanzen 
zuzubringen. 

Der Cura führte mich in eins der Häuſer, um 
die Feſtlichkeiten mit anzuſehen. Inmitten der dicht⸗ 
gedrängten Menge ward getanzt, doch ſtets nur ein 
Paar auf einmal, beim Klange zweier Guitarren und 
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einer Geige. Das Mädchen ſtand auf einer Seite des 
kleinen Tanzraumes und der junge Burſche bewegte 
ſich hüpfend und tänzelnd auf ſie zu, bald vorwärts, 
bald rückwärts, und drehte ſich in verſchiedenen Be— 
wegungen um ſte herum; dann that das Mädchen des— 
gleichen, dann beide zuſammen, worauf beide abtraten, 
um einem neuen Paare den Raum zu überlaſſen, ſich 
ſelbſt aber mit Tortillas und Bohnen zu erlaben. 
Aus beſonderer Rückſicht auf mich als Fremden und 
die würdige Begleitung, in der ich mich befand, 


näherte ſich mir eine Art von Ceremonienmeiſter und 


forderte mich zum Tanze auf; da aber mittlerweile 
der Tag angebrochen war und die Thiere geſattelt vor 


der Thür ſtanden, entſchuldigte ich mich mit meinen 


beſtiefelten und pfundbeſpornten Gemüthszuſtänden, 
ſchüttelte dem wackern Diener Gottes herzlich die 
Hand und galoppirte luſtig dahin in der friſchen 
Morgenluft. 

Bald bot ſich mir von der Höhe der Borda de 
Ocotal eine wunderliebliche Ausſicht in das Thal, 
wo ſich der Riococo hinab nach der Oſtküſte ſchlän— 
gelt, an ſeinen Ufern das reizend gelegene Dörfchen 
Ocotal und drüben auf der andern Seite die gran⸗ 
dioſen Berge von Dipilto. Noch ein ſteiles Hinab— 
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klettern, bei dem die Thiere manchmal eine ganze 
Strecke auf dem Hintertheile rutſchend zurücklegten, 
dann die Paſſage des Riococo, jetzt ziemlich leicht, 
doch in der Regenzeit ſehr ſchwierig und gefahrvoll, 
und ich ritt nach kurzer Zeit über die Plaza von 
Ocotal nach dem Hauſe der Sennora, Donna Chepa 
(Joſephine) G., einer großen corpulenten Dame, an 
die ich eine Empfehlung hatte. Aufnahme wie überall. 

Als ich beim Frühſtück ſaß, kam der Militärcom⸗ 
mandant des Departements, Don Gabriel Y., in Ge- 
ſellſchaft eines kurzen, dickbeleibten Sennors mit un⸗ 


geheuerm militäriſchen Schnurrbart und blauem Ober⸗ 


rock, um der Sennora einen Beſuch abzuſtatten. An 
mich wurden nun viele Fragen: Leon, die Revolution, 
Munoz 2. betreffend, gerichtet, die ich ungenirt und 
ſo gut ich es vermochte beantwortete. Mir fiel dabei 
auf, daß der dicke Herr im blauen Oberrock mit dem 
gewaltigen Schnurrbarte ſeine übrigens recht hübſchen 
und ſanften blauen Augen immer ſchüchtern wie ein 
verlegenes Mädchen niederſchlug, wenn ich ihn anſah, 
eine Gewohnheit, die mir an Männern nie recht ges 


fallen will. — Später in Dipilto, wo ich denſelben 
nochmals antraf, erfuhr ich erſt, daß es der General | 
Guardiola ſei, auch „der Tiger von Honduras“ ber 
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nannt. — Dieſer Mann hatte ſich im Jahre 1844, 
wo er die Regierung von Honduras unterſtützte, eine 
traurige Berühmtheit erworben durch ſeine blutige, 
grauſame Verfolgung der Gegenpartei. Im Jahre 
1849 conſpirirte er dann ſelbſt gegen die Regierung, 
hatte aber ſchlechten Succes und hielt ſich ſeit jener 
Zeit als Verbannter in Coſta-Rica auf. Dann ward 
er von der Regierung von Nicaragua herbeigerufen, 
um ein Commando gegen Munoz zu übernehmen, 
konnte ſich jedoch nicht mit dem commandirenden Ge— 
neral, Don Fruto Chammorro, vertragen und nahm 
deshalb ſehr ſchnell wieder ſeine Entlaſſung. 

Ocotal iſt die von Manchen als Nuevo Segovia 
bezeichnete Stadt; die eigentliche Stadt dieſes Namens 
| iſt jedoch 4 Miles tiefer hinab, am Riococo gelegen, 
ward im Anfange des vorigen Jahrhunderts aber von 
Flibuſtiern, die den Fluß heraufkamen, zerſtört und 

die geflüchteten Bewohner bauten das heutige Ocotal. 
N Ich wünſchte noch vor Nacht Dipilto zu erreichen 
und brach alſo auf, ſobald Menſchen und Thiere ſich 
ein wenig erholt hatten. Als ich uͤber die Plaza kam, 
bemerkte ich eine Menge Menſchen und aus ihrer Auf— 
regung und der allgemein auf einen Punkt gerichteten 
Aufmerkſamkeit ſchloß ich, daß da etwas Abſonder— 
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liches los ſein müſſe. Als ich an die Stelle kam, ſah 
ich, daß ein Paar Kampfhähne die Helden der Scene 
waren, und der heutige Tag, wie man mir ſagte, der 
eines weitberühmten Hahnengefechts. Jetzt erſt ward 
mir plötzlich klar, warum ich unterwegs ſo viele Leute 
mit Bretern auf dem Rücken geſehen hatte, auf deren 
jedem fünf bis ſechs Hähne feſtgebunden waren. Ein 
Mann zu Pferde kam ſogar mehr als 30 Miles weit 
her, die vier Ecken ſeines Sattels nach den vier Him— 
melsgegenden zu mit ebenſo vielen Hähnen garnirt, 
zwei an Stelle der Halftern, zwei an Stelle der Sat- 


teltaſchen. Die Hähne fechten hier nicht mit den ge 


wöhnlichen Sporen, ſondern mit ſichelartigen Meſſer⸗ 
chen, deren haarſcharfe Klinge manche ſo geſchickt an 
das rechte Bein des Hahnes zu befeſtigen verſtehen, 
daß oft ſchon beim erſten Anlauf der Gegner ein Bein 
einbüßt. Eben als ich anlangte, fiel einer der armen 
Kämpen, von ſeinem Gegner in die Seite geſtochen 
und ſchändlich hinterliſtig umgebracht, zu Boden und 
maß den Wahlplatz mit ſeinem Heldenleibe. Gleich 
war jedoch ein neues Paar zur Stelle, und ein bar— 
füßiger, ziemlich lumpenhaft toilettirter Sennor frug 
mich, ob ich nicht mit ihm auf einen der Duellanten 
wetten wollte. Wie viel? — Zehn! — Was zehn, 
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Piaſter? (Etwas hoch, dachte ich.) — Nein, zehn 
Mark Silber (ziemlich 80 Dollars). Bagatelle! meinte 
ich und machte, daß ich weiter kam, denn ein ſo nie— 
driges und grauſames Vergnügen ſchien mir nicht 
werth, Zeit und noch weniger Geld daran zu ſetzen. 
Es iſt übrigens eine gewöhnliche Sache, hier anſchei— 
nend arme Leute recht hohe Summen bei Hahnen— 
und Stiergefechten verwetten zu ſehen. Das Spiel iſt 
hier die vorherrſchendſte Leidenſchaft und, wie man 
mich verſicherte, ſollen am ſelben Tage auf zwei Hähne 
von beſonderer Kriegsreputation in mehrern Wetten 
die Summen von 2000 Dollars im Ganzen auf dem 
Spiele geſtanden haben. So fand ich auch, was ich 
vorher nicht beachtet hatte, in jedem Hauſe einen oder 
mehrere Kampfhähne, jeden mit einem Bindfaden am 
Fuße, auf einer Art von Papageienſtock ſitzend, die 
lediglich zu jenem barbariſchen Vergnügen aufgefüt— 
tert werden. 

Bald hinter Ocotal tritt man wieder in eine tiefe 
Schlucht ein, und gleich im Anfange hören alle be— 
wohnten Plätze auf. Ein zwar enger, aber doch nicht 
zu beſchwerlicher Weg führte bald auf dem einen, 
bald auf dem andern Ufer des Rio di Dipilto hin, 
der hell, klar und luſtig über die Steine dahinhüpft, 
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hier und da von einem kleinen Salto (Waſſerfall) un- 
terbrochen, mühſam an manchen Stellen ſich durch 
das Thal zwängend, deſſen vielfache Windungen ihm 
manchmal das Ausſehen geben, als hätte hier die Welt 
ein Ende. Mein Mozo, für den das Hahnengefecht 
mehr Anziehungskraft hatte, als für mich die Reize 
dieſer maleriſchen Natur, war etwas zurückgeblieben, 
und ſo verfolgte ich denn meinen Pfad in einer ange— 
nehmen Einſamkeit. Die ſteilen Höhen rechts und 
links, bedeckt mit majeſtätiſchen Kiefern, wie ich ſie 
noch kaum ſo hoch geſehen, ließen die Sonne nicht ſo 
eindringen, und die tiefe Ruhe, durch das ſanfte Ge— 
murmel des dahineilenden Flüßchens noch traulicher 
gemacht, ward nur dann und wann vom leiſen Ge— 
ſange eines Vögelchens unterbrochen. Viele Nord— 
länder ſind der Meinung, daß die Vögel der Tropen 
nicht ſingen; dem iſt aber nicht ſo, nur muß ſich das 
Ohr an ihren Geſang gewöhnt haben, der ſo zart iſt, 
daß ſie faſt leichter zu ſehen als zu hören ſind. Ich 
aber fühlte mich ſo froh geſtimmt, daß ich die ſchweig— 
ſamen Wälder luſtig vom Geſange deutſcher Lieder 
wiederhallen ließ, was ihnen wohl nicht häufig paſ— 
firen mag. 

Endlich und endlich öffnete ſich das Thal ein 
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wenig und auf einem kleinen Plateau, juft nur groß 
genug, um den Gebäuden nothdürftig Raum zu ge— 
ben, erſchienen die Dächer von Dipilto, vergoldet 
vom letzten Strahle der untergehenden Sonne. 


XI. 


Dipilto. — Mangelhafter Zuſtand des Bergbaues. — Wie— 
derkehrende Geſundheit. — Taminos Feuer- und Waſſer⸗ 
probe zu Pferd. — Erlegter Tiger. — Der Staat Hons 
duras. 


Dipilto, jetzt vielleicht der bedeutendſte Minenort 
in Nicaragua, war, obſchon ſeine Minen ſchon ſeit 
ſehr langer Zeit betrieben werden ſollen, vor zwanzig 
Jahren noch nur ein einziges Haus, und ward das 
Almuercadero (Frühſtücksplatz) genannt, weil die Rei⸗ 
ſenden von Honduras meiſt hier am Ufer des Fluſſes 
im Schatten einiger Bäume, die jetzt noch daſtehen, 
ihr Frühſtück einnahmen. 

Ich ſtieg im Hauſe der Madame L. ab, 1 nur 


glattweg die Madama genannt, an welche ich eine 
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Empfehlung von ihrem Manne aus Maſſaga hatte. 
Sie war Franzöſin und hatte ſich, obſchon bereits 
22 Jahre in Central-Amerika, noch ihre echt franzö— 
ſiſche Lebendigkeit und Liebenswürdigkeit vollkommen 
bewahrt, in Bezug auf Gaſtfreundſchaft aber mit den 
Sitten des Landes ganz acclimatiſirt. Ich fand hier 
drei Amerikaner und einen amerikaniſirten Deutſchen, 
ir e „welcher, ſowie ein Engländer in Ma— 
tagalpa, Mr. P., die einzigen ausländiſchen Minen— 
beſitzer in Honduras ſind. Einer der drei Amerikaner 
iſt jener Mr. Dickſon, der im vorigen Jahre mein 
Schiffsgenoſſe auf der Reiſe von New-York nach Cen- 
tral⸗Amerika war, augenblicklich aber nicht in Dipilto 
anweſend. 

Der Bergbau liegt hier freilich noch ſehr in den 
Urzuſtänden, und von einem wiſſenſchaftlichen Betrieb 
iſt noch kaum die Rede. Zwei junge deutſche Berg— 
leute, Herr Schmidt, ehemaliger Bergſtudent in Frei— 
berg, und Herr Witting aus Heſſen, beide im Inter— 
eſſe einer Compagnie arbeitend, waren ganz in Ver— 
zweiflung über die vielen Hinderniſſe, die einem 
geregelten Betriebe des Bergbaues hier noch im Wege 
ſtehen. An einen kunſtgemäßen Schachtbau iſt noch 

nicht zu denken; wo ſich eine Ader findet, ſchlägt man 
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ein und folgt ihr in jeder beliebigen Richtung, auf- 
wärts oder abwärts, rechts oder links, nach Art der 
Maulwürfe. Manche Minen haben allerdings eine 
Art von Schacht mit Ruheplätzen (Poſas) von unge- 
fähr 15 Varas (20 Ellen) Umfang, ſowie auch Lei— 
tern, die aber nichts weiter ſind, als unbehauene 
Stämme mit rechts und links in dieſelben angebrach— 
ten Kerben, Papageienſtangen nicht unähnlich, auf 
welchen die Indianer wie die Affen hinauf- und hin— 
unterklettern, auf dem Rücken einen ledernen Sack, 
der an einem Riemen über die Stirn getragen wird, 
um das Erz und die Steine zu transportiren. Von 
regelrechten Fahrten mit Sproſſen, Schachten mit 
Göpeln zum Ausbringen der Erze und des todten 
Geſteines hat Niemand eine Idee, und ebenſo wenig 
vom Bau eines Stollens, um die unterirdiſchen Ge— 
wäſſer abzuleiten. Daher werden die meiſten Minen 
ſchon in einer Tiefe von 200 bis 300 Fuß verlaſſen, 
und erſt in neueſter Zeit hat Herr Sch. .. .. Ver⸗ 
ſuche gemacht, eine aufgegebene Grube auszupumpen 
und wieder gangbar zu machen. Das größte Hinder— 
niß ſind die üblen Straßen, auf denen Alles nur 
durch Mauleſel und Menſchen fortgetragen werden 
muß, und die es natürlich unmöglich machen, zweck— 


203 


mäßige Maſchinen zum Auspumpen erſoffener Schachte 
herbeizuſchaffen. Von einer bergmänniſchen Berech— 
nung, wo man ſich unter der Erde befinde, hat hier 
gleichfalls Niemand eine Ahnung. Trotz des bedeu— 
tenden Mineralreichthums (manche Minen geben 18 
bis 20, ja ſogar 25 Procent Silber) wird es immer 
noch geraume Zeit dauern, bis Dipilto den Auf— 
ſchwung bekommt, den es haben könnte, denn Jeder 
wird einſehen, daß unter ſo erſchwerenden Umſtänden 
viel Arbeit nöthig iſt, um nur ein leidliches Reſultat 
zu erzielen. — 

Die localen Verhältniſſe ſind übrigens in vieler 
Hinſicht günſtig; der Fluß mit bedeutendem Fall iſt 
während aller Jahreszeiten im Stande, eine hinrei— 


chende Waſſerkraft zu produciren; als Brennmaterial 


dient das vortrefflichſte Kiefernholz, zum bloßen Preis 
des Umhauens, und die Arbeiter erhalten die niedrige 


Bezahlung von 2 Dimes (etwa 8 Silbergroſchen) den 


Tag; die größte Schwierigkeit iſt aber eben, dieſe zu 
bekommen. Sobald der Indianer nur noch einen 
Cent in der Taſche hat, kann ihn keine Macht zum 
Arbeiten bewegen, ſtatt Montag kommt er oft Mitt— 
woch oder Donnerſtag zur Arbeit; von einer regel— 
mäßigen Eintheilung in Schichten für Tag- und 
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Nachtarbeit ift gar keine Rede. Was nun daraus für 2) 


eine Art von Bergbau entſteht, mag Seder beurthei- 
len, der nur die oberflächlichſte Sachkenntniß hat. 
Das ſicherſte Mittel, was noch der Arbeitgebende hat, 
die Leute zur Arbeit zu zwingen, iſt, ihnen einige 
Dollars vorzuſtrecken, dann kann er die Leute durch 
den Alcalden zwingen, das Geld abzuarbeiten, und 
ſollte der Mann vom Sterbebett des Kindes wegge— 
holt werden müſſen. Da nun die Indianer in ihrem 
ſorgloſen Weſen ſehr leicht verſchuldet werden, ſo 
bringen die Leute meiſtens ihr Leben in einem Zu⸗ 
ſtande zu, noch ſchlimmer als Sklaverei. Es iſt dies 
eins der vielen Uebel, die ſpaniſche Geſetze nach Ame— 
rika gebracht haben. 

Da viele der Minen 5 bis 6 Miles von Dipilto 
liegen, ſo werden die Erze durch Maulthiere dahin 
geſchafft. Auch das Verfahren beim Ausbringen des 
Silbergehaltes liegt hier noch in derſelben Kindheit, 
wie vor etwa drei, vier Jahrhunderten in Freiberg 
und Goslar, und geſchieht meiſtentheils in kleinen 
Oefen durch Feuer, ſo daß jede Operation 7 bis 
8 Stunden erfordert und ein ſehr unvollkommenes 
Reſultat giebt. 

Einige Beſitzer bedienen ſich auch noch einer ame- 


| 
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| 
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rikaniſchen Originalerfindung auf dem Patio, d. i. 
ein großer gedielter Platz, auf dem das gemahlene 
Erz in Haufen (Montones) von 15 bis 20 Centner 
gebracht, mit etwas Kochſalz und Queckſilber gemiſcht, 
mit Waſſer durchgetreten und dann etwa 14 Tage der 
Sonne ausgeſetzt wird, welcher Proceß ſich oft drei— 
bis viermal wiederholt; dann wird der Sand ausge— 


waſchen, das gewonnene Amalgama unter Kupfer- 


glocken verdampft, die Queckſilberdämpfe in dem 


darunter befindlichen Waſſer condenfirt und ſpäter 
das Silber in kleinen Oefen von der geringen darin 
noch enthaltenen Quantität Kupfer gereinigt. Ein 
höchſt langwieriges Verfahren, welches wegen des da— 
bei unvermeidlichen Verluſtes an Queckſilber (hier im 
Preiſe von 140 Dollars der Centner) immer mehr in 
Abnahme kommt. 

Das Mahlen des Erzes geſchieht im ſogenannten 
Ingenio (vielleicht ſogenannt, weil in der Erfindung 
eben durchaus nichts Ingeniöſes iſt); dieſe Maſchine 
beſteht aus einem horizontalen Rade, meiſt 30 Fuß 
im Durchmeſſer und ebenſo hoch vom Boden entfernt, 
auf deſſen Zähne oder Käſten eine im Winkel von 
wenigſtens 45° herabſtürzende Waſſerkraft wirkt. An 
der verticalen Are, etwa 5 Fuß über dem Boden, 
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durchkreuzen zwei Hölzer, jedes von ungefähr 20 bis 
25 Fuß, dieſelbe, an deren Enden Steine von 12 
bis 15 Centnern, durch das Rad gedreht, einen Kreis 


beſchreiben und ſo die Erze zerquetſchen. Eine ſehr | 


ſchwerfällige Maſchine, deren Reſultat ſich durch viel 
einfachere Mittel weit vollkommener erreichen läßt. 

Die letzte Methode des Ausbringens, die erſt in 
neuerer Zeit in Aufnahme zu kommen beginnt, iſt die 
bekannte Amalgamatiere in drehbaren Fäſſern, nach⸗ 
dem das Erz vorher im Ofen geröſtet worden iſt. 
Herr Schmidt ſtellte eben auch Verſuche der ſogenann⸗ 
ten Auguſtin'ſchen Methode vermittelſt Kochſalz an, 
mit welchem Erfolge iſt mir zur Zeit jedoch nicht be⸗ 
kannt geworden. 

Die vier Wochen, welche ich in Dipilto zubrachte, 
waren vom allerbeſten Erfolg für mein Befinden und 
werden unter meinen Erinnerungen aus Central-Ame⸗ 
rika ſtets eine liebe Stelle einnehmen. Ich ging mit 
erneueter Luſt an die Arbeit, bereicherte meine Zeich⸗ 
nenmappe beträchtlich mit höchſt pittoresken Studien- 
blättern und meine Naturalienſammlung mit Specimen 
der verſchiedenſten Art. Der klare Fluß bot mir ein 
kräftigendes Bad am Morgen, die bewaldeten Berge 
angenehme Spaziergänge in der Kühle des Abends, 
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mit einem Worte, ich lebte wieder neu auf. Selbſt | 
die kleinen Unannehmlichkeiten, die ein Aufenthalt 
an ſo entlegenen, von aller Communication abgeſchnit— 
tenen Orten mit ſich bringt, fühlte ich im Hauſe 
meiner gütigen Wirthin und durch den ſo lieben 
freundlichen Umgang weniger. Sogar fur literariſche 
Unterhaltung auf einſamen Spaziergängen war ge— 
ſorgt, denn ihr Büchervorrath enthielt allerhand Li— 
teraturerzeugniſſe in bunteſter Miſchung, von Rouſ— 
ſeau und Voltaire bis Frederie Soulié und Alexander 
Dumas. a 

Lebensmittel ſind, da dieſelben erſt aus den tiefer 
gelegenen Bezirken auf Maulthieren herbeigeſchafft 
werden müſſen, wohl zu Zeiten etwas ſparſam; allein 
da Herr und Madame L. ſelbſt Handel mit Silber 
nach Granada und. mit allerhand Gütern für den 
Verbrauch am Orte von dort hierher betreiben, ſo 
geht beinahe monatlich ein Transport hinab und einer 
herauf, wodurch denn auch Keller und Speiſekammer 
wohl verſorgt ward. Zur Regenzeit mögen freilich 
manchmal magere Tage auf fette folgen. 

Geſellſchaft fand ich, außer den beiden jungen 
deutſchen Bergleuten, in Herrn Sch., meinem Doppel- 
landsmann, geborenen Deutſchen und naturaliſirten 
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Amerikaner, Don Felir S., ein unternehmender, thä— 
tiger Mann, dem Dipilto die Einführung der neueſten 
Verbeſſerungen verdankt, Don Chico F. u. ſ. w. Die 
meiſten dieſer Leute waren früher durch Guardiolo 
aus Beſitz und Heimath vertrieben worden und jetzt 
irrte ihr fruͤherer Verfolger in denſelben Gegenden 
heimathlos umher, wo die Vertriebenen ſich eine neue 
Heimath gegründet. „Nehmt euch ein Exempel 
pran! 

Selbſt die froheſten Stunden müſſen aber ein Ende 
haben und ſo auch mein Aufenthalt in Dipilto. Wenn 
ich noch andere Punkte für meine Studien ausbeuten 
wollte, hatte ich, der bevorſtehenden Regenzeit wegen, 
nicht ſehr viel Zeit zu verlieren. 

Ich fand hier noch größere Schwierigkeit, mir 
Thiere zu verſchaffen, denn die meinigen waren 
gleich nach meiner Ankunft nach St. Rafael zurück 
gekehrt, weil der Mangel an Futter dort die mei— 
ſten unfähig zur Arbeit machte. Da ein Packthier, 
welches ich mit Mühe und Noth auftrieb, erſt in 
einigen Tagen disponibel ward, mir aber mittler- 
weile ein ziemlich gutes Reitpferd verſchafft worden 
war, ſo beſchloß ich, mich einſtweilen allein auf den 
Weg zu machen, um in der Zwiſchenzeit Mr. Dickſon, 
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meinen vorjährigen Reiſegefährten von der Brigg Ro— 
gelin, zu beſuchen, der in Maquelizo eine Zweigmine 
bearbeitete. l 

So belud ich denn — es war jetzt ſchon Mitte 
April — den kleinen munteren Braunen mit den 
nöthigſten Lebensmitteln, da ich wenig Ausſicht hatte, 
die nächſten zwei Tagereiſen bis Yuscaran welche zu 
bekommen, und begab mich friſch und fröhlich wieder 
auf die Wanderſchaft. 

Es ging nun von Neuem an ein Steigen und 
Klettern durch ödes ſteriles Gebirg, weit und breit 
keine Spur menſchlicher Weſen, denn ich befand mich 
hier ſo ziemlich zwiſchen den letzten Außenpoſten der 
Civiliſation. Ich mochte etwa drei Stunden geritten 
ſein und hatte von fern ſchon mehrmals einzelne Sa— 
vannen hinter mir in Feuer geſehen, als ich, in einem 
engen Felsthal eingeſchloſſen, auf einem kleinen ab— 
ſchüſſigen Terrain, bei einer Biegung das Thal vor 
mir in Flammen ſah. Wäre das Gras hier ſo hoch 
und dicht wie in den Prairien von Texas, ſo würde 
ich jetzt wahrſcheinlich nicht im Stande ſein, gegen— 
wuärtige Zeilen zu ſchreiben. Die Sache erſcheint aber 
wleit gefährlicher als fie wirklich iſt, denn das Gras 
iſt hier nur dünn und kurz, brennt ſchnell wie Pulver 
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ab, und dann bieten auch einzelne ganz nackte Stellen 
Plätze, wo das Feuer nicht hinreicht, ja bisweilen 
hält nur ein kleines Bächlein den Gang der Flammen 
auf. Es geſchieht dies Abbrennen abſichtlich gegen 
Ende der heißen Jahreszeit, um dem neuen Graſe 
Platz zu machen. 

Zurückzugehen fand ich nicht für rathſam, denn 
bergauf wäre ich von den Flammen ſtcherlich einge⸗ 
holt und vom Feuer und Rauch noch mehr beläſtigt 
worden, darum hielt ich auf der etwas hoch gelegenen 
Stelle an, ſtieg ab und ſattelte mein Pferd etwas 
mehr zurück, um ihm das Athmen zu erleichtern. 

Das kluge Thierchen wieherte leiſe, als hätte es 
mich verſtanden und wollte mir ſagen: Sei nur ruhig 
und verlaß dich auf mich. 

In der That find auch die Thiere durch das all— 
jährliche Abbrennen der Savannen jo ans Feuer ge— 
wöhnt, daß ſelbſt Kühe ſich ganz gemächlich an ge— 
ſicherte Punkte zurückziehen, wobei ſie freilich die fei= 
nere Witterung vor dem ſtolzen und doch oft ſo 
hülfloſen Herrn der Erde voraus haben. 

Ich hielt nun ſtill, bis die Flammen einen Punkt 
erreicht hatten der mir günſtig ſchien, gab dem 
Braunen ſcharf die Sporen und im raſchen Galopp, 
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das Geſicht in des Pferdes Mähne geborgen, tauchte 
ich gegen den Wind in den dichten Qualm und war 
in nicht einer halben Minute wieder auf der anderen 
Seite aus dem Feuer heraus. Zwar war der Boden 
noch heiß, die Luft ſchwer und raucherfüllt, allein 
bald verlor ſich auch dies, und als ich nach einiger 
Zeit an einen Quell kam, wuſch ich mein Pferd, das 
an den Beinen ziemlich verſengt war, ſo wie mein 
eigenes rauchgeſchwärztes Geſicht im kühlenden Naß. 
Das Fatalſte war, daß ich durch die Hatze den Weg 
verloren hatte und erſt eine Weile herumirren mußte, 
ehe ich ihn wieder fand. 

Ich konnte nun freilich Maquelizo dieſe Nacht 
nicht mehr erreichen, wie ich gewollt, allein da ich 
gegen Abend einen Rehbock ſchoß und auch ſo glück— 
lich war, ein Bächlein mit noch grünem Ufer zu fin⸗ 
den, das Waſſer und Futter für's Pferd bot, blieb 
ich liegen, hobbelte das Pferd, briet mir etwas 
Fleiſch und ließ das andere am Morgen den Cohotas, 
welche die ganze Nacht darum ſerenadirt hatten. 

Ich kam nach Maquelizo, das etwas kleiner als 
Dipilto, übrigens aber demſelben ſehr gleicht, ſchüt— 
telte Freund Dickſon die Hand, und nachdem wir 
einen Tag mit gegenſeitiger Erzählung unſerer Erleb— 
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nifje verbracht, ritt ich weiter gen Honduras. Ich 
war jetzt auf der Höhe des Gebirges, welches die 
Waſſerſchelde zwiſchen den beiden Oceanen bildet; in 
einer Entfernung von nur einigen hundert Schritten 
entſendeten Quellen ihre Wäſſer nach Oſten und 
Weſten. 

Bis Puscaran kam ich nur zweimal an elende 
Indianerhütten, in deren einer ich übernachtete. Mein 
Bett war ein hölzerner Trog, in welchem die Thiere, 
„die Moſes Kinder ſcheuen“, nach ihrem Tode abge— 
brüht und ihrer Borſten beraubt werden, und mein 
Schlummer ward ſehr geſtört, nicht ſowohl von den 
blutigen Geſtalten jener unſchuldig Gemordeten, ſon⸗ 
dern von einer Legion Flöhe und anderer Inſecten. 
Ich hatte am nächſten Morgen auch noch das Ver— 
gnügen, einen Tiger zu ſchießen, der mich von einem 
kleinen Felsblocke aus neugierig betrachtete, als ich 
eben mein Pferd einen ſteilen Hohlweg am Zügel her— 
aufführte. Die Kugel drang ihm ins linke Auge und 
er verſchied ohne weitere Proteſtationen, das Pferd 
aber hatte beim Knall Reißaus genommen, und ich 
hatte Mühe, es wieder zu erhaſchen. Das ſchöne 
Fell brachte ich als Trophäe mit nach New-Mork. 

Am Mittag erreichte ich den Rio di Choluteca, 


213 


den Grenzfluß zwiſchen Honduras und Nicaragua. 
Von Zollbeamten und Gensdarmen zur Viſttation der 
Päſſe war hier freilich keine Spur, und doch wäre 
es mir höchſt erfreulich geweſen, dergleichen Leutchen 
hier zu finden, da fie mir doch die Furth zum Paſ— 
ſiren des Fluſſes hätten zeigen können, zu der ich den 
Weg im ſteinigten Terrain verloren hatte; denn da 
der an und für ſich ſchon große Fluß noch von ſteilen 
Felſen eingeklemmt wird, ſo iſt er ſelbſt in der trocke— 
nen Jahreszeit nur an einigen Stellen paſſirbar. 

Ich ſuchte eine Zeitlang, bald auf-, bald abwärts, 
nach einer Furth, da ich aber keine fand, nahm ich 
Waffen und Packtaſchen auf den Kopf und durch— 
kreuzte auf gut Glück den Fluß an der Stelle, die 
mir am tauglichſten dazu ſchien. Bald hatte das 
Pferd Grund, bald ging es ſchwimmend weiter, ſo 
daß manchmal nur noch unſere beiderſeitigen Köpfe 
zu ſehen waren, doch langte ich ohne weiteren Unfall 
am anderen Ufer an, natürlich ſo naß, als ein Ge— 
ſchöpf Gottes möglicherweiſe nur ſein kann, ſetzte 
meinen Weg fort und langte am Abend im Hauſe des 
Herrn George C..... an, eines Engländers, der ſeit 
mehr als 20 Jahren hier iſt, ſich mit einer Tochter 
des Landes verheirathet hat und nun mit ſeiner lie— 
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benswürdigen Gattin und feinen Kindern ein zwar 
einſames, aber ruhiges und augenſcheinlich glückliches 
Leben führt. 

Sein Ingenio liegt nur etwa 3 Miles von Pus⸗ 
caran entfernt; ich leiſtete daher ſeiner, ſchon in Di- 
pilto an mich ergangenen Einladung, in ſeinem Hauſe 
zu ruhen, um ſo lieber Folge, als ſowohl das Pferd 
wie ich vom dreitägigen Klettern gehörig erſchöpft 
waren. Das arme Thier war von dem ſchweren Rei⸗ 
ter und den ausgeſtandenen Strapazen jo mitgenom⸗ 
men, daß es ſich durch mehre Tage nicht erholen 
konnte. 

Mit wahrem Wonnegefühl legte ich mich am 
Abend, nach einer Taſſe ſtärkendem Kaffees, in einem 
guten Hauſe unter freundlichen Menſchen zur Ruhe 
und ſchlief mit dem ſeligen Bewußtſein ein, morgen 
nicht gleich wieder in den Sattel klettern zu müſſen. 

Der Staat Honduras, deſſen Grenze ich im Rio 
di Choluteca überſchwommen, iſt von den fünf Staa⸗ 
ten Central-Amerikas nächſt Nicaragua an Flächen⸗ 
raum der größte, an Bevölkerung der kleinſte, an 
Mineralien der reichſte, an Productenausfuhr der 
ärmſte. Er erſtreckt ſich vom 13. bis 16. Grade 
nördlicher Breite, vom 83. bis 89. weſtlicher von 
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Greenwich, vom 6. bis 12. weſtlicher von Wafhing- 
ton, iſt im Norden und Nordweſten von den carribi— 
ſchen Seen, öſtlich vom ſogenannten Mosquito-König⸗ 
reiche, ſüdlich vom Staate Nicaragua, ſüdweſtlich von 
St. Salvador, nordweſtlich von Guatemala begrenzt. 

Die Verfaſſung iſt mit geringen Abweichungen der 
von Nicaragua gleich. 

Der Staat iſt in ſechs Departements getheilt: 
Gracias, St. Barba mit dem Hafen von Omoir an 
dem Carribien-See, Comahagua mit der Hauptſtadt 
gleiches Namens, Poco, nächſt dem Cap Honduras, Cho— 
luteca, welches zugleich einen großen Theil des Golfes 
di Fonſeca umfaßt, und in letzterem die wichtigen In- 
ſeln Islo de Tigre und Sacate Grande, die, ſollte 
der Atlantic-Pacific-⸗Kanal zu Stande kommen, eine 
außerordentliche Bedeutung erlangen müſſen. Die 
Stadt Tegueigalpa liegt gleichfalls in dieſem Bezirke 
und iſt meiſt der Aufenthaltsort der Regierung, da 
die ungeſunde Lage von Comayagua dieſe Stadt nicht 
recht zur Bedeutung kommen laſſen will. Der ſechſte 
Diftriet endlich, Olancho, iſt einer jener unter dem 
Namen des Mosquito-Königreiches ſtreitig gemachten 
Landſtriche und größtentheils, gleich Poco und St. 
Barba, von den Indianerſtämmen der Ikakes und 
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Carribes bewohnt; der weiße Theil der Bevölkerung 
lebt meiſt zerſtreut auf Rindvieh-Haciendas, unter 
denen ſehr ausgedehnte Beſitzungen ſind. So ſtarb 
während meines Aufenthalts in Puscaran einer der 
reichſten Grundbeſitzer, der an 24,000 — ſage 24,000 
— Stück Rindoieh hinterließ, und deren Weideplätze 
einen Flächenraum einnahmen, größer als ſo manches 
deutſche Fürſtenthum. 

Zur ſelben Zeit fand auch einer der öfter vorkom— 
menden Raubüberfälle der Carribes ſtatt, als deren 
Grund ich aber mehr jene kleinlichen Hetzerejen wegen 
der Gebietsſtreitigkeiten anſehe, als wirkliche Feind⸗ 
ſeligkeiten und Haß; denn ſo oft ich auch Indianer 
antraf, fand ich ſie doch nur ſtets von friedfertigem, 
freundlichem Charakter und ſanften Sitten. 


XII. . 


Puscaran. — Don Pedro Katrerha. — Indianerſtämme. — 
Gefahren eines Beſuches bei ihnen. — Gewaltſame Re— 
quiſition. — Tegueigalpa. — Sennora L. .. — Gene— 


ral Cabannas. 


Puscaran, wo ich einen Halt von zwei Wochen 
machte, iſt einer der bedeutendſten Bergbauplätze mit ei— 
ner großen Anzahl Minen, deren viele ſchon ſeit mehren 
Jahrhunderten betrieben werden. In der Neuzeit iſt 
die Ausbeute allerdings bedeutend geringer geworden, 
was auch hier ſeinen Grund in dem höchſt unvoll— 
kommenen Betriebe hat, ſo wie in der Schwierigkeit, 
ſich die nöthigen Maſchinen und tüchtige Bergleute zu 
verſchaffen, denn Alles, was ich über Dipilto geſagt, 
hat auch auf hier Bezug. Keine der Minen hat mehr 
als 500 bis 600 Fuß Tiefe, und doch liegen viele 
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derſelben ſchon lange todt, die bei gehörigem Betriebe 


noch ſehr reiche Ausbeute geben würden. Ich habe 


auf meinen Touren die verſchiedenartigſten Stufen ge— 
ſammelt, deren reicher Gehalt gewiß die Aufmerkſam⸗ 
keit der Mineralogen feſſeln würde, und dennoch tra— 
gen viele der Minen, aus denen ich ſie geſammelt, 
kaum die Koſten des Betriebs. 

Der Ackerbau iſt von keiner großen W und 
genügt kaum, die dünne Bevölkerung zu ernähren; 
Reis, Bohnen, ja ſelbſt Mais muß nicht ſelten aus 
den Niederungen am Pacific herbeigeführt werden, 
und ſogar während meines kurzen Aufenthaltes war 
wegen geringer Stockung im Transport für einige 
Zeit eine Art von Hungersnoth eingetreten. 


Die weiße Bevölkerung iſt auch hier verhältniß⸗ 


mäßig noch ſchwach, da das Land erſt ſpäter unter 
ſpaniſche Botmäßigkeit kam. Cortez, auf ſeinem be⸗ 
rühmten, beſchwerdereichen Marſche nach Cap Gracias, 
berührte nur Nord- Honduras. 

In den blutigen Revolutionen, die Central-Ame⸗ 
rika bis auf unſere Tage erſchüttern, hatte auch Konz 
duras ſeine Rolle; in dem Kriege, den Morozan für 


die Föderation führte, war Tegucigalpa der Schau- 


platz einer heldenmuͤthigen Vertheidigung des Generals 


| 
I 
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Cabannas, deſſelben, der ſich auf Morozan's Rückzug 


# von Guatemala jo großen Ruhm erwarb und der heute 


den Präſidentenſtuhl von Honduras einnimmt. 

Eine traurige Epoche war die, wo Guardiolag’ 
fanatiſche Verfolgung der Gegenpartei ſtattfand und 
das Land mit Blut überſchwemmte. Wenige Familien 
exiſtiren, die aus jener traurigen Zeit nicht den Ver⸗ 
luſt eines ihrer Glieder zu betrauern haben. In jener 
Zeit erwarb ſich der damalige Commandant von Pus-— 
caran, Don Pedro Katrerha, großes Verdienſt: als 
nämlich Guardiolas ſich der Stadt bis auf einen 
Tagemarſch genähert, öffnete Don Pedro auf eigene 
Gefahr der Verantwortung die Gefängniſſe und ent= 
zog ſo Hunderte von unglücklichen Gefangenen einem 
graufensollen Tode, eine menſchenfreundliche Hand— 
lung, die der wackere Mann beinahe mit dem eigenen 
Leben bezahlt hätte, denn Guardiolas, wüthend, daß 
ſeine Opfer ihm entgangen waren, ließ ihren Befreier 
verhaften, und nur ſeine anerkannte Bravour als 
Soldat entzog Don Pedro dem Tode. Derſelbe lebt 
noch heute geehrt und geliebt auf demſelben Poſten, 
und ich genoß drei Tage, die ich in der Stadt ſelbſt 
blieb, ſeine Gaſtfreundſchaft, die, wie hier überall, 
gern gegeben und darum dankbar angenommen ward. 
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Für mein Portefeuille fand ich auf meinen Streife- | 
reien in der Umgegend beſonders reiche Ausbeute und 


bereue die darauf verwendete Zeit keineswegs. 


Großes Verlangen trug ich danach, meine Excur⸗ 
ſtonen bis in das Gebiet der Ikakes und Carribes 


auszudehnen, unter günſtigen Umſtänden mich ſogar 
länger unter ihnen aufzuhalten und vielleicht manche 
nicht unwichtigen Beiträge zu Nutz und Frommen der 
Wiſſenſchaft zu ſammeln; allein einige Berichte com⸗ 
petenter Männer über die Eigenthümlichkeiten dieſer 
Indianerſtämme hielten mich ab, dies Wagniß allein 
zu unternehmen, und ein Begleiter wollte ſich nicht 
finden. 

Es herrſcht nämlich bei allen dieſen Stämmen, 
neben der Scheu, die ſie überhaupt vor Umgang mit 
Fremden tragen, eine außerordentliche abergläubiſche 
Furcht vor Bezauberung und Anſteckung durch Krank⸗ 
heit. Allein unter ihnen krank werden, heißt ſeinem 
gewiſſen Tode entgegengehen. Man läßt dem fremden 
Kranken einige nothdürftige Lebensmittel und Waſſer, 
worauf Alles aus ſeiner verderbenbringenden Nähe 
flüchtet und erſt nach ſeinem Tode oder, was äußerſt 


ſelten vorkommt, nach ſeiner Geneſung zurückkehrt; 
ſtirbt er, ſo wird das Haus ſammt Allem, was darin 
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iſt, niedergebrannt. Daſſelbe geſchieht ihm aber auch, 
jedoch bei lebendigem Leibe, wenn er nur zufällig auf 
die Erde ſpuckt, ſo groß iſt ihre Furcht vor Bezau— 


| berung. 


Es möge dies den tabackkauenden Yankees zur 


Lehre dienen, wenn anders einige von ihnen dieſe 


Länderſtriche beſuchen und, wie überall, einen magi— 
ſchen Kreis braungefärbten Speichels um ſich ziehen 


ſollten. 


Ich ſelbſt huldige zwar keineswegs der edlen Ge— 
wohnheit des Tabackkauens und hatte alſo von dieſer 


Seite nichts zu befürchten; allein mein viermonatliches 


Fieber hatte mir denn doch einigen Schrecken in die 
Glieder gejagt, und wenngleich ich den Tod nicht 


ſcheue, wenn's einmal geſtorben ſein muß, ſo hat der 
Gedanke, von aller Welt verlaſſen gleich einem Paria 
zu verenden, doch zu wenig Anziehendes für mich. 


Sollte ſich alſo ein anderer Reiſender zur Nachholung 


des von mir Verſfäumten verlockt fühlen, fo rathe ich 


ihm wohlmeinend, ſich wenigſtens mit einer zu Schutz 
und Krankenpflege geeigneten Begleitung zu verſehen, 
beſonders aber ſich des Ausſpuckens gänzlich zu ent— 
halten. 

Nachdem mir die Güte des wackern Mr. George 


Era „eines der angeſehenſten Minenbeſitzer hieſiger 
Gegend, ein paar leidliche Maulthiere verſchafft, machte 
ich mich in Begleitung eines Mozo nach Tegucigalpa 
auf den Weg. Die einzelnen Individuen vom Stamme 
der Ikaken, die, ſchon als Kinder geraubt, hier und 
da zerſtreut als Diener leben, ſind weſentlich von den 
Nachkommen der Aztekes und Toltekes verſchieden, 
weniger gut gebaut, mit kleinen geſchlitzten Augen, 
verſchwollenen Augenliedern, dicken Lippen und un— 
verhältnißmäßig großen Untertheilen des Kopfes, au— 
genſcheinlich von viel geringerer Intelligenz und Ca— 
pacität als jene. Die Haare, welche die Nicaragua⸗ 
Indier bis auf einen kleinen Theil über der Stirn 
abſcheren, tragen dieſe Ikaken lang, auch waren die— 
ſelben nicht kraus, ſondern ſchlicht herabhängend. 
Um nach Tegueigalpa zu gelangen, hatte ich zus 
vörderſt einen mächtigen Gebirgsſtock zu erklettern, 
was viel leichter geſagt als gethan iſt; die trockene | 
Jahreszeit hatte ihren höchſten Gipfel erreicht, die 
ganze Natur ſchien mir bis ins innerſte Mark ver⸗ 
brannt; die armen Maulthiere waren durch die Spär⸗ 
lichkeit des Futters zu wahren Skeletten herabgekom⸗ 
men, konnten ſtatt der 250 bis 300 Pfund der ges 
wöhnlichen Ladung kaum 150 Pfund tragen, und 
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mein armes Sattelthier machte mein Mitleid ſo rege, 
daß ich es vorzog, einen großen Theil der Kletterei 
zu Fuß abzumachen. Auf der Höhe des Gebirges 
fanden wir einen Quell, kalt wie Eis, für Menſchen 
und Vieh eine willkommene Erquickung. Meine Tor- 
tillas gab ich meinem armen verhungerten Thiere, 
begnügte mich mit einigen gekochten Bohnen und 
einem halben Dutzend Stroheigarren zum Nachtiſch, 
worauf es wieder an ein eben ſo halsbrecheriſches 
Hinabklettern ging, das uns am Abend zu einem mit 
grünen Ufern kokettirenden Flüßchen als geeigneten 
Lagerplatz brachte. Die größte Wohlthat war den 
armen Thieren hier unten die Befreiung von den ab— 
ſcheulichen Stechfliegen, die hier die Größe von einem 
Zoll haben und eine wahre Höllenmarter für das 
Vieh ſind; ich vergrößerte ihr Wohlbehagen noch 
dadurch, daß ich ihnen meinen Salzvorrath zu lecken 
gab. 

Aber bei all' meiner Thierfreundlichkeit blieb ich 
doch ſelbſt ohne Nahrungsmittel und ſchickte daher 
Salvador, meinen zeitweiligen Sancho Panſa, auf 
Requiſition von Eiern und Hühnern aus, während 
ich ſelbſt Feuer machte; der Burſche kehrte aber mit 


der gewöhnlichen Redensart „No hai“ (es iſt nichts 
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da) zurück. Das wurmte mich und meinen Magen 
gar ſehr, deshalb beſchloß ich, ſelbſt eine Recognos⸗ 
cirung anzuſtellen, gürtete meine Hüften, ſchulterte 
die Büchſe und ſchlug den Pfad nach einigen zer— 
ſtreuten Indianerhütten ein, die das Dörfchen Jove 
bilden. 

Wie gewöhnlich war auch hier Alles, wonach ich 
fragte, nicht vorhanden. Da führte ſein Unſtern mir 
ein halbwüchſiges Schweinchen in den Weg, und ich 
that, wie ich ſchon früher bei gleicher Gelegenheit 
einmal gethan, d. h. nachdem ich die anweſenden In— 
dianer gefragt, ob einer von ihnen der Eigenthümer 
ſei und ein „No Sennor“ zum Beſcheid erhalten, 
ſchnitt meine Kugel den Lebensfaden des jugendlichen 
Geſchöpfes zugleich mit allen Einwendungen des 
Mannes kurz ab, eröffnete aber dagegen die Schleuſen 
ſeines Jammers ob des ungeheueren Verluſtes; 10 
Peſos Kupfer, ungefähr 2 Thaler und gut der drei- 
fache Werth des Schlachtopfers, ſtillten jedoch den 
Jammer und verwandelten ihn in ſolche Freude, daß 
der Mann mir ein Geſchenk von einem Dutzend 
Eiern machte und ſeiner Frau befahl, mir ſo viele 
Tortillas zu backen, als mein Herz nur immer ver⸗ 
langen würde. | 
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Da ging es nun an ein Kochen, Braten und 
Backen, das Feuer ward rundum mit Cochonnerien 
aller Art beſteckt, Wirth und Wirthin wurden meine 
Gäſte, aus meinem kleinen Feldkeſſel ſendete ein köſt⸗ 
licher Kaffee ſeine aromatiſchen Düfte empor, und um 
dem Mahle den größten Reiz zu verleihen, zog ich 
eine Flaſche Agua ardiente, zu deutſch Schnaps, aus 
meiner Satteltaſche hervor. Ueberwältigt vom lucul⸗ 
liſchen Mahle und der Müdigkeit, ſank ich dahin und 
ſchlief den Schlaf des Gerechten. 

Wer wiſſen will, wie ich den nächſten Tag verlebt, 
der leſe das Obige noch einmal, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der reichlichere Vorrath von Tortillas und 
Schweinefleiſch neue Requiſitionen unnöthig machte, 
und daß auf der Höhe des Gebirges der Minenort 
St. Antonio, zwiſchen todten, ſterilen Sandſteinfelſen 
gelegen, die Oede etwas unterbrach; nachdem ich aber 
den zweiten Gebirgskamm überſchritten, ſah ich das 
Ziel meiner diesmaligen Reife, Teguecigalpa, in der 
Ferne liegen, bei welchem Anblicke mein Herr Maul⸗ 
eſel, in der Hoffnung auf Erlöſung von ſeinen Leiden, 
die Lüfte von einer mißtönigen Freudenhymne wieder⸗ 
hallen ließ. Noch ein mühevolles Hinabklimmen, und 
ich hielt meinen Einzug in beſagter Stadt, deren rein⸗ 
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lich gehaltene, gepflaſterte Straßen, wohnliche Häuſer 
und behäbig ausſehende Einwohner einen ſehr ange⸗ 
nehmen Eindruck auf mich machten. 

Im Haufe der Schwiegermutter des Herrn C.. ..., 
Sennora Donna . „erwartete, wie überall, Men⸗ 
ſchen und Thiere die freundlichſte Aufnahme; mein 


Gepäck traf aber erſt ſpät am Abend ein, denn das 


arme verhungerte Thier war zweimal geſtürzt; neben⸗ 
bei hatte Salvador große Aengſten ausgeſtanden, daß 
ich mich verirrt haben könne, und war höchlich er— 
ſtaunt, mich geſund und wohlbehalten beim Schmauſe 
zu finden. 

Die Stadt Tegucigalpa, inmitten der Gebirge in 
einer ſchönen Thalebene am Rio di Choluteca und 
nicht weit von ſeinem Urſprunge gelegen, ſoll eine 
Bevölkerung von 25,000 bis 30,000 Einwohnern 
haben, woran ich jedoch billig zweifeln muß, obſchon 
man den über einen großen Theil der Ebene zerſtreu⸗ 
ten Stadtbezirk hierbei mit einrechnet. Wenn über⸗ 
haupt alle die hier gewöhnlich erfolgenden Angaben 
der Einwohnerzahl richtig wären, wie z. B. Granada 
40,000, Leon 35,000, Matagalpa 30,000 u. ſ. w., 
ſo müßte Central-Amerika mindeſtens 10 Millionen 
Einwohner haben, während es thatſächlich deren kaum 
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2 Millionen beſitzt. Meiner Berechnung nach kann 


die eigentliche Stadt Tegueigalpa etwa 5000 bis 
6000 Einwohner haben. 

Alles trägt aber hier den Charakter der Wohn— 
lichkeit und Nettigkeit. Die Plaza iſt mit hübſchen 
Häuſern umgeben, worunter mehrere zweiſtöckige, eine 
Seltenheit in dieſem Lande, welche beweiſt, daß die 
Erdbeben in dieſem Theile weder ſo häufig, noch ſehr 
ſtark ſind. Ein erfreuliches Zeichen waren die vielen 
im Bau begriffenen Häuſer und die gänzliche Abwe— 
ſenheit von Ruinen, jener traurigen Denkmale ver— 
gangener Bürgerkriege. Die Kathedrale iſt ein großes, 
ſtattliches Gebäude mit nicht unſchönen Verhältniffen, 
nicht ganz ſo impoſant wie die von Leon, aber immer— 
hin ein ſchönes Bauwerk und ſeinen Umgebungen an— 
gemeſſen. Sie beſitzt einen überaus reichen Altar von 
vergoldeter Holzſchnitzerei im ſpaniſchen Roccoco, einige 
Bilder alter ſpaniſcher Meiſter zweiten Ranges und 
mehrere neuere von geringer Bedeutung. In der 
Sakriſtei lag auf einem Tiſche eine neungeſchwänzte 
Geißel; ich frug den freundlichen alten Prieſter, der 
mich herumführte, ob dies Inſtrument hier etwa zu 
frommen Bußübungen angewendet würde? „No, Sen- 


nor,‘ entgegnete er lächelnd und kopfſchüttelnd, „es 
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iſt für die Hunde, die einſt, vom Hunger getrieben, 
das Hoſtienkäſtchen ausgefreſſen haben.“ 


Im Haufe der Sennora L. ... war ein ganzes 
Heer allerliebſter Mädchen, ſammt und ſonders Schwä— 
gerinnen des Herrn George C...... Ich war meiſt 


den ganzen Tag abweſend, wenn ich aber am Abende 
zurückkehrte, ſo hatten immer zwei der jungen Damen 
die Aufmerkſamkeit, ihr Diner bis zu meiner Eſſens⸗ 
zeit zu verſchieben, um mir Geſellſchaft zu leiſten, was 
mir im höchſten Grade angenehm war. Gern hätte 
ich mich für fo viele Güte durch doppelte Liebens⸗ 
würdigkeit dankbar erzeigt, allein mein vom Welt- 
ſchmerz zuſammengeworfenes Schickſal trieb mich un— 
erbittlich weiter und weiter über Stein und Dorn, 
und verſtattete mir keine Friſt, meine Galanterie zur 
vollen Blüthe zu entfalten. 

Ein freundlicher alter Herr, Don Liberato &...... 5 
ſtellte mich dem Präſidenten, General Cabannas, vor, 
einem kleinen Manne, der mir kaum bis an die Herz— 
grube reichte, mit einem Kopfe, der ſich zum Körper 
wie 1 zu 6 verhält, einem Geſichte voller Narben, 
aber einem Paar biederer, kluger Augen, aus denen 
Muth und Energie blitzt, und der felſenfeſte Geiſt 
eines redlichen Patrioten und tüchtigen Feldherrn. 
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Bei Morozan's Rückzug von Guatemala hatte der 
damalige Colonel Cabannas die Kathedrale mit einem 
Häuflein beſetzt und gehalten, bis das ganze Patrio— 
tenheer ſich zurückgezogen, und ſchlug ſich dann mit 
100 Mann durch ihrer 3000, wobei freilich kaum 
ein Viertheil ſeiner Tapfern mit dem Leben davonkam. 
Als Guardiolas im Jahre 1849 die Regierung um— 
ſtürzen wollte, genügte der bloße Name Cabannas', 
um ein Heer auf die Beine zu bringen, und ſchnell, 
wie Spreu vom Winde, waren die Empörer ausein- 
andergejagt. 


Der Mann war mir trotz ſeines unſchönen Aeußern 
wirklich lieb geworden, und ich fand den Enthuftas- 
mus für ihn ganz begreiflich. Er bewohnt jetzt das 
Haus, das ehemals Morozan gehörte, ein pittoreskes, 
altſpaniſches Gebäude, dicht am Fluſſe gelegen, über 
den hier eine breite ſteinerne Brücke von 17 Pfeilern 
führt, die erſte, die ich in Central-Amerika geſehen, 
denn die von Leon iſt nie vollendet worden. 


Aller Wahrſcheinlichkeit nach bin ich das erſte 
Malerexemplar, das ſich in dieſe Himmelsſtriche ver— 
irrt hat, denn es iſt unglaublich, was ich von der 
Neugierde der Leute auszuſtehen hatte; bei der Arbeit 
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umſtanden ſie mich jo dicht, mir nur gerade ein Stück 
Ausſicht offen laſſend, daß kein Lüftchen mir Kühlung 
bringen konnte, hier unter der tropiſchen Sonne eine 
höchſt unerquickliche Probe von Kunſtliebe. 

Ich ſah im Hauſe des Präſidenten mehrere ſehr 
ſchöne Opale, deren im Gebirge von ungeheuerer 
Menge, wenn auch nicht alle von gleichem Werthe, 
vorhanden ſind; einen davon verehrte er mir, ſowie 
auch einige ſchöne Gold- und Silbererze. 

Nach alle dieſen Kreuz- und Querzügen nahte ſich 
der Monat Mai heran, und mit deſſen Ende das Ende 
der trockenen Jahreszeit. Wie ſchmerzlich fühlte ich 
hier den durch meine Krankheit verurſachten Zeitver— 
luſt, der es mir unmöglich machte, noch einen Ab— 
ſtecher nach Copan vorzunehmen, obſchon ich mich hier 
bereits auf ziemlich zwei Drittel des Weges von Leon 
dahin befand; allein jetzt war es die höchſte Zeit, den 
Rückmarſch nach Leon anzutreten, wollte ich anders zu 
Land dorthin gelangen; denn gleich nach den erſten 
Regengüſſen, die meiſt auch die ſtärkſten der ganzen 
Regenzeit ſind, verwandelt ſich das Land nördlich vom 
Viejo in einen wahren Sumpf. 

Ich hatte mich jetzt nach und nach bis ziemlich 
zum 15. Breitengrade hinaufgearbeitet und ſollte mich 
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ſich im Schatten bei 95 Fahrenheit erlaben durfte, 


wieder einem ſüdlichern, wärmern, d. h. noch brüh— 
heißern, zuwenden. O welch’ heitere Ausſicht! 


XIII. 


Süßer Abſchied. — Cerro di Ule. — Prachtvolles Pano⸗ 
rama. — Heimweh. — Portillo de la Victoria. — 
Künſtleriſche Ausbeute. — Indianiſche Fieſta. — Große 
Hitze. — Ein tropiſches Gewitter. — Ankunft zu rechter 
Zeit. — Fata morgana. — San Martin. — Cholu⸗ 
teca. — Eſteroreal. — Noch etwas über das Canal— 
project. — Ankunft in Leon. 


Das alte Lied vom Maulthiermiethen, ſatteln, 
packen ging wieder los; diesmal aber hatte mich die 
Güte der Sennora L. . . . mit einem vorzüglichen Vor⸗ 
rath von Proviant aller Art verſehen, worunter ſich 
ſogar ein außerordentlicher Luxusartikel befand: Brod, 
wirkliches ordentliches Brod! Gegen Mitte des Mai 
rückte ich mit dem Früheſten aus, denn ein harter, 
langer Tag ſtand mir bevor. 
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Der Abſchied war mir weniger ſchmerzlich, als 
vielmehr ſehr wonniglich, denn ich hatte ein ganzes 
Pelotonfeuer von Umarmungen und roſigen Lippen 
zu paſſiren — honni soit qui mal y pense! das iſt 
hier Landesſitte, und Landesſitte muß man ehren! 
Ganz nach der Regel fing ich mit der älteſten Dame 
an und endigte mit der jüngſten, gleichwie man erſt 
Tiſchwein trinkt und dann Cabinetswein nippt, und 
„als das Spiel ein Ende nahm, da fing ich wieder 
von vorne an“ — dann aber machte ich, daß ich in 
den Sattel kam, ſonſt wäre ich wohl gar ganz kleben 
geblieben. 

Und bergauf, bergab ging's wieder, und immer 
mehr bergauf, und immer pittoresker und ſchöner 


ward die Landſchaft — o hätte ich den Genuß mit 


ſo manchem meiner Kunſtgenoſſen theilen können! 
Zuerſt ließ ich hinter mir die herrliche, luftige Palme, 
dann die majeſtätiſche Buche, dann die knorrige Eiche, 
zuletzt ſelbſt die Kiefer, bis ich ein hohes Tafelland 
erreichte, wo nur noch niedrige Sträucher und endlich 
eine Art mir noch gänzlich unbekannter Bäume wuch— 
ſen. Zwiſchen Steinen und Felsgerüll ſchafften ſich 
rieſige Aloss von 30 bis 35 Fuß, wohl auch noch 
höher, Raum, jene fremdartigen Bäume aber waren 
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mit langen Streifen hellen Mooſes behangen, das in 
dicken Faſern bis hernieder zur Erde hing und, vom 
leiſeſten Winde lautlos hin- und hergewiegt, der 
ganzen Natur das Anſehen eines ehrwürdigen, nach— 
denklichen Greiſes gab. 

Wie ſo fremd, ſo heimathlos fremd und einſam 
fühlte ich mich da plötzlich in ſolch' lautloſer Beweg⸗ 
lichkeit, daß mir graute wie im Reiche der Schatten, 
und ich ordentlich froh war, wenn der Hufſchlag 
meines Thieres die unheimliche Stille unterbrach. 


Bald hörte auch die letzte Vegetation auf und al | 


mälig dröhnte der Tritt der Thiere hell auf der ge— 
frorenen Erde; die ſeltſamſten Empfindungen regte der 
Contraſt des fremdartigen Anblicks mit dieſem eigen— 
thümlich heimiſchen Schall in mir auf. Die Sonne 
ſank tiefer und tiefer, und als ſie ungefähr noch zwei 
Hände hoch über dem Horizonte ſtand, hatte ich die 
letzte Höhe des Cerro di Ule erreicht. 

Wen ſolche Naturſcenen nicht zur Andacht ſtim⸗ 
men, der, meine ich, iſt überhaupt keiner Herzenser⸗ 
hebung zum Herrn und Schöpfer fähig! Da draußen, 
in weiter, unermeßlicher Ferne, lag der ſtille Ocean, 
in welchen bald die herrliche, glühende Sonne hinab— 
tauchen ſollte, wie in ein erſehntes Land der Ver⸗ 
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heißung; da lag, in grauvioletten, unendlich zarten 
Duft gehüllt, der ſchöne Golf von Fonſeca mit ſeinem 
gebirgigen Archipelagus; da lag gen Süden die Ebene 
von Nicaragua, begränzt von der impoſanten Kette von 
Vulkanen, deren letzter und höchſter, der alte Mono- 
tombo, ſein graues Haupt über die Spitze eines näher 
liegenden Gebirges noch erhebt, während der Viejo, 
als anderer rieſiger Endpfeiler dieſer Kette, ſeinen Fuß 
von den Wellen des unendlichen Meeres beſpülen läßt; 
da lag die Tierra caliente von Choluteca, durchſchnit⸗ 
ten von vielen in der Abendſonne blinkenden Flüſſen 
und Flüßchen, und weiterhin eine zweite Vulkankette, 
la Conſequina, la Union, St. Miguel, St. Vicente, 
St. Salvador, Itzalko, bis ſich weit, weithin nach 
Nordweſten Alles in grauen Nebel verlor; ringsum 
aber in größerer Nähe ſtreckten ſtarre, ſteile Felsge— 
birge die nackten Häupter aus der Tiefe empor, und 
hier und da brannte das Gras und erhöhte durch die 
leichthinziehenden weißen Rauchwolken noch den Reiz 
der großartigen Landſchaft. Gott iſt groß und die 
Natur der erhabenſte Prophet ſeiner Größe! 

Aber wie fo häßlich ſtörend rüttelten mich die La⸗ 
mentionen meines klappernden, frierenden Mozo auf, 
der mich endlich einholte und mir vordemonſtrirte, 
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daß die Thiere noch weit mehr frören als er, daß fie 


krank werden würden, wenn ſie die Nacht hier blieben, 
wo keine Weide, kein Waſſer und nur wenig Holz ſei, 
und dies und das, bis ich fuchswild ward und Alle 
zum Kuckkuk wünſchte, was von hier aus wohl ziem- 
lich ebenſo weit ſein mag, als das Pfefferland von 
Europa; er nahm ſich den Wunſch zu Herzen und zog 
ab — nach einer der tiefer liegenden Hütten, ich aber 
behielt mein Poncho, meine Büchſe, meinen Feld— 
keſſel und etwas Waſſer, machte Feuer an, kochte mir 
Kaffee, wickelte mich in den Poncho und überließ mich 
meinen Gedanken, die ſchneller noch als alle elektro— 
magnetiſchen Telegraphen dahinflogen in weite Ferne. 

Es wurde aber wirklich recht friſch in der Nacht, 
und das Gefühl der Kälte war mir ganz wunderlich, 
denn ſeit Jahr und Tag hatte ich es faſt verlernt; ich 
lief hin und her im klaren Mondſchein, rieb mir die 
Hände und ſchüttelte mich, ſuchte mehr Wurzeln für's 
Feuer und lief wieder umher — und plötzlich ward 
mir's recht ſeltſam zu Muthe, ich kam mir vor wie 
einer jener armen Jungen am Weihnachtsmarkte mei⸗ 
ner Vaterſtadt, die auch frierend hinter ihren kleinen 
Verkaufstiſchchen mit den winzigen papiernen Pyra— 
miden und Chriſtbäumchen hin- und hertrippeln, und 
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ſich ebenſo, wie ich jetzt, die Hände reiben; ich ge— 
dachte der heiligen Chriſtabende meiner Jugend und 
es überfiel mich ein ſeltſames Gefühl — mit einem 
Worte: ich bekam das Heimweh. 

Der Morgen kam und mit ihm der Mozo, und 
die Maulthiere, und der Kaffee und Tortillas, nota 
bene nicht auf einmal, ſondern Eins nach dem An— 
dern, und als nichts mehr kommen wollte, machten 
wir uns auf die Socken, oder richtiger, auf die Hufe 
unſerer Maulthiere. 

Der höchſte Punkt meiner ganzen Tour war nun 
überſchritten, und bald ſollte ich aus der Tierra fria, 
wie das ganze Hochland benannt wird, in die Tierra 
caliente am Pacific, das heißt aus dem kalten Striche 
in den warmen kommen. 

Zuvörderſt ſuchte ich dem Golf von Fonſeca näher 
zu kommen, um eine maleriſche Anſicht zu erlangen; 


die vom Cerro die Ule war zu ausgedehnt für ein 


Bild, und als ſolche war mir der Portilla (ſoviel wie 
Engpaß) de la Victoria gerühmt worden. Zunächſt 
erreichte ich das freundliche Indianerdorf Coyolar, 
wo mir in einem freundlichen ſteinernen Hauſe von 
einem noch freundlichern Wirthe die allerfreundlichſte 


Aufnahme ward. Der Eigenthümer war auch einer 
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jener ſich arm nennenden Beſitzer von circa 20,000 


Acker Landes und 6000 bis 7000 Stück Rindvieh, 


eine Armuth, bei der es ſich indeß allenfalls leben 
läßt. Sehr in Erſtaunen ſetzte mich hier die Größe 
des Rindviehs, das von hier durch die ganze Gegend 
bis Choluteca dem größten Schweizervieh nichts nach— 
giebt. 

Der folgende Tagemarſch ſollte mich bei Zeiten 
Nachmittags an beſagten Portillo bringen, allein juſt 
am entſcheidenden Punkte ließ mich, oder ließ ich den 
Weg im Stiche, wenn man nämlich einen einfachen 
Rindviehpfad ſo nennen kann; ſtatt rechts wandte ich 
mich links, und nach dreiſtündigem mühe- und ge— 


fahrvollem Hinabklettern befand ich mich plötzlich auf | 


einem ſtark abſchüſſigen Terrain, einige Hundert Fuß 
über einem kleinen Fluſſe, und gegenüber, aber hoch, 
hoch über mir lag der fragliche Punkt. 
Zurückzugehen war ſo ſchlimm als vorwärts, er— 
ſteres aber zu zeitraubend, und ſo blieb mir denn 
nichts übrig, als, bald rutſchend, bald kletternd, bald 
fallend, einen Pfad zum Fluß hinab zu ſuchen, was 
beſonders für die armen Thiere ſehr beſchwerlich war, 
endlich aber doch trotz mehrmaligem ſtörriſchen Pro— 
teſtes ihrerſeits ohne Hals- oder Beinbruch bewerk— 


— —— —— 
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ftelligt ward; die Paſſage des Fluſſes ergab gleichfalls 
ein beträchtliches Riſico für die Gebeine von Men— 


f ſchen und Vieh von wegen des ſchlüpfrigen, ungleichen 


+ 


Terrains zwiſchen ſcharfkantigen Felsbrocken, nach 
deſſen glücklicher Ueberwindung zu allgemeiner Erho— 
lung ein fünfſtündiges Klimmen begann, bergauf durch 
pfadloſes Gerüll, und bei einer Sonnengluth! — ohne 
Schatten, ohne erfriſchenden Trunk, — das Waſſer 
im Calabaſh (Kürbisflaſche) hatte jo ziemlich eine 
Temperatur, um Eier weich darin zu ſieden. 

Alles aber erreicht ſein Ende, ſo auch das Klet— 
tern; Dank dem Umſtande, daß ich glücklicherweiſe ſo 
ungewöhnlich ſtarke Maulthiere erwiſcht hatte. 

Spät gegen Abend langte ich am Portillo in einem 
Trupp indiſcher Hütten an, in deren beſter ich mein 
Standquartier nahm, und ſogleich Erkundigungen 
wegen des mir empfohlenen Punktes einzog. Ich er— 
fuhr, daß ich ihn auf dem Gipfel einer ſüdlich empor— 
ſteigenden ſteilen Felswand ſinden würde, auf welcher 
aber zuvörderſt eine Anzahl Bäume niedergehauen wer— 
den müßten, um eine volle Fernſicht zu gewinnen. — 

Hätte ich Geld geboten, um Führer und Arbeiter 
zu dingen, ſo würde ich manche Schwierigkeiten ge— 
habt haben, deshalb griff ich zu einem andern Mittel. 
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Ich ernannte den Mozo zu meinem Herold, und be— 
fahl ihm, laut dem Volke zu verkünden: ich ſei in 
Gnaden gewillt, eine pompöſe „Fieſta“ zu geben, und 
jedermänniglich ſei dazu geladen, der mich morgen be— 
gleiten und mir helfen wolle, Bäume umzuhauen. Ein 
lautes E viva! von der einige Dutzend Kehlen ſtarken 
Bevölkerung war die Antwort. 

Als Zeit des Aufbruches ward früh 3 Uhr feſtge— 
ſetzt, allein ſchon vor der beſtimmten Zeit fanden ſich 
dienſtfertige Geiſter ein, und als ihre Zahl bis zwölf 
angewachſen war, ging die Kletterei über Stock und 
Stein im Mondſchein los; meinen Sancho hatte ich 
mit einer kleinen Geldſumme verſehen, um aus einem 
tiefer gelegenen größern Dorfe den bei einem indiſchen 
Feſte unerläßlichen Vorrath von Agua ardiente zu re— 
quiriren, meiner Wirthin hatte ich ein junges Schwein 
abgekauft und Vollmacht ertheilt, Bohnen, Tortillas 
und Kaffee en masse bereit zu halten; ich war ge— 
willt, etwas Großes loszulaſſen, denn heute war ja 
der 15. Mai, der Tag, an dem Du, mein guter Va⸗ 
ter, das Licht der Welt erblickt! 

Wie ich mit meinen kupferfarbigen Gefährten die 
Wand hinaufkam, wie die Machetas, deren Anzahl ſich 
nach und nach verdoppelt, luſtig zu arbeiten begannen, 
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die Stämmchen rechts und links krachten und fielen, 
und wie ſich, da eben die Sonne hervorlugte, neu— 
gierig das freole Treiben der Menſchlein zu beſchauen, 
vor meinen vor Entzücken trunkenen Blicken ein wah— 
res Prachtſtück aus der großen Gemäldegallerie der 
Natur entrollte, das erlaßt mir, Euch zu ſchildern. 
Landſchaften laſſen ſich nicht beſchreiben; denkt Euch 
aber Robert Kummer's Bild: der Fernblick vom Gipfel 
des Montenegrinergebirges nach dem See von Scutary 
hinab, ins Tropiſche überſetzt, und Ihr habt einen 
ſchwachen Begriff des wundervollen Landſchaftmotives, 
das ich glücklicher Sterblicher am Abend des fleißig 
benutzten Tages mit gutem Gewiſſen als mein Eigen— 
thum in der Malermappe davontrug. 

Genug, der Abend war da, meine Gäfte gleich— 
falls, der Schnaps und anderweite Feſtrequiſtten dito; 
ein freier Platz vor dem Hauſe, zur höchſtgewölb— 
ten Feſthalle beſtimmt, war reingefegt — „und die 
Schmauſerei ging los, und der Spaß war himmliſch 
groß! “ u. ſ. w. 

Meſſer, Gabel, Löffel, Teller, Gläſer, Tiſche, 
Stühle, Servietten und all' dergleichen Ueberflüſſig— 
keiten waren freilich nicht vorhanden. Die Tortillas, 
kleine runde Maiskuchen (welche hier die Stelle der 
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Teller und Servietten vertreten und vor dieſen noch 
den großen Vortheil haben, ſelbſt verzehrt werden zu 
können), mit Bohnen und Fleiſch bedeckt, hielt Jeder 
vor ſich auf den Knieen, ſtatt des Stuhles auf den 
eigenen Ferſen kauernd. Für den Kaffee hatte Jeder 
ſeinen eigenen Gualqual oder Hykaro mitgebracht, 
Flaſchenkürbiſſe, deren erſtere einer flachen Trinkſchale, 
letztere unten abgerundeten Bechern gleichen; ich aber 
ſaß inmitten der vielen, auf meine Veranlaſſung 
wackelnden Mäuler auf meinem Feldſtuhle, und kam 


mir wie recht was Großes vor, ſelbſt tüchtig mit— 


ſchmauſend, denn der lange Faſttag hatte meinen Ap— 
petit in ungewöhnlicher Weiſe rege gemacht, wobei 
ein Hofſtaat von Muchachas (indiſche Mädchen) mir 
die Ehre erwieſen, mich immer wieder mit neuem 
Stoff an Fleiſch und Bohnen zu verſehen, welches 
erſtere mein Sancho Panſa mit mehr Schnelligkeit 
als Grazie zerlegte, und dabei ſich ſelbſt nicht vergaß, 
ganz wie weiland ſein europäticher Ahnherr. 

Die Muchachos (junge Burſchen) hatten ringsum 
an den Bäumen lange Kienſpäne befeſtigt, deren Feuer 


weithin ein rothes Licht verbreitete; es hätte ein aller 


liebſtes Bild abgegeben, wenn Hunger und Müdigkeit 
nicht ſo heftig gegen das Malen proteſtirten. 


— — ͥ —— — 
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Nachdem die Arbeit des Eſſens vorüber, fingen Die 
Guitarren an zu klimpern. Der mühſam herbeige— 
ſchaffte Schnaps ſtand in weitbauchigen Korbflaſchen 
da, Kaffee brodelte im Keſſel und der Majordomo des 
Feſtes hatte aus eigenem Antriebe eine mächtige Bat— 
tea (hölzerne Waſchſchüſſel von 4 Fuß im Durchmeſſer) 
voll Chicha brauen laſſen, ein Getränk von Ananas, 
Waſſer und Zucker, das eben ſo angenehm ſchmeckt 
als kühlend iſt; daneben noch ein anſehnlicher Vor— 
rath von Pinolia, d. i. geröſtetes Maismehl, Cacao, 
Zucker und Waſſer, das gleichfalls eine wejentliche 
und gar nicht unangenehm ſchmeckende Erfriſchung 
bildet; endlich Zuckerrohr a diseretion — kurz, es 

war ein Leben wie im Schlaraffenlande! 

Diesmal war mir's nicht möglich, wie in Toto— 
galpa, mich vom Tanze abzudrücken, denn das wäre 
als große Beleidigung aufgenommen worden. Zum 
Glück führte man zuerſt den ſogenannten ſpaniſchen 
Tanz auf, der ziemlich einfach in ſeinen Bewegungen 
iſt und darin beſteht, daß die tanzenden Paare in 
einer langen Reihe, je zwei und zwei mit dem Geſichte 
gegen einander gekehrt, ſtehen, einigemale die Runde 
machen, dann changiren, wodurch ſte gegen ein neues 
Paar zu ſtehen kommen, und ſo weiter bis ans Ende 
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der Reihe, wo ſie ſich wenden und wieder zurücktan— 
zen. Das war mir leicht, denn ich hatte ja etwas 
dem Aehnliches ſchon in New-Pork gelernt und ver— 
übt, auf Koſten der Fußzehen einiger tanzenden jungen 
Damen. So nahm ich denn die ganz niedliche Mu— 
chacha, die man mir als Partnerin präſentirte, bei 
der Hand und entledigte mich meiner Obliegenheiten 
mit möglichſtem Anſtand und ohne weiteren Unfall; 
dann aber ließ ich meinen Hammock etwas weiter hin— 
auf am Berge an Bäumen aufbinden und zog mich 
in meine inneren Gemächer zurück. 

Einen allerliebſten Anblick hatte ich von oben 
hinab auf den Tanzplatz, da ſowohl am Berghange 
als das ganze Thal herauf eine Menge rothe Kien— 
fackeln ſchimmerten, denn der Ruf der Fieſta, die der 
Sennor estrangero gab, hatte ſich im Laufe des 
Tages weithin verbreitet und von nah und fern Gäſte 
herbeigelockt, deren Fackeln wie Leuchtkäfer durch die 
Nacht ſchimmerten. 

Auffällig war mir die ungewöhnliche Menge von 
Kröpfen, deren ich in ſolchem Umfange ſelbſt in Cen— 
tral⸗Amerika noch nicht geſehen und von denen manche 
wie ein Kürbis von leidlicher Größe ihren Eigenthüͤ— 
mern am Halſe baumelten. Ich griff voll Schrecken 
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ſelbſt mehrmals an meine eigene Gurgelgegend, um 
mich zu vergewiſſern, ob ſich nicht auch da im Laufe 
des Tages ein ſolches Gewächs eingefunden hätte. 

Wie lange das Feſt dauerte, weiß ich nicht, denn 
nach ſo anſtrengendem Tagewerke ſchlief ich natürlich 
hart und feſt, nur erinnere ich mich, daß noch eine 
geraume Zeit Guitarrengeklimper und Jauchzen ſich 
in meine Träume miſchten und am andern Morgen 
Sancho kaum aus dem Schlafe zu rütteln war, was 
Zeugniß gab, wie fleißig er in der Nacht Beine und 
Gurgel in Bewegung geſetzt; von agua ardiente und 
allen anderen Feſtgenüſſen war aber auch nicht ein 
Atom mehr vorhanden. 

Mein nächſtes Ziel waren nun die Minen von 
St. Martin, in kurzer Entfernung vom Golf von 
Fonſeca gelegen, die man mir als die reichſten ruͤhmte. 
Gegenwärtig werden dieſelben vom Capitain M.... 
H. B. M. N. und Herrn RR „der eine der vie⸗ 
len Schwägerinnen des Herrn George C. . .. gehei— 
rathet, betrieben. | 

Es war wieder die alte Strapaze, durch ſteile, 
kahle Felſenthäler ohne Schatten hinab, wozu noch 
die liebe Sonne ihre Strahlen in allzu freigebiger 
Hitze ſpendete und die Atmoſphäre auch nicht vom 
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leiſeſten Lufthauche gekühlt ward. Der berühmte ruf- 
ſiſche Reiſende Kruſenſtern, wenn ich nicht irre, be— 
richtet von einem ſüdſibiriſchen See, in welchem eine 
Fiſchart eriftirt, die nur aus Gräten und Haut und 
dazwiſchen einer öligen Subſtanz ſtatt des Fleiſches 
beſtünde. Mir war zu Muthe, als ſei ich ſolch' ein 
armer Fiſch und all' mein Fleiſch ſei geſchmolzen 
wie Butter von der Sonne. Dieſe übergroße Hitze 
hatte ihren Grund darin, daß man in dieſen Tagen 
den erſten Regen erwartete, wo immer die Hitze den 
höchſten Grad erreicht, und in der That begannen ſich 
auch ſchon mächtige Wolkenmaſſen am fernen Hori— 
zont zuſammenzuballen. 

Am Nachmittag war ich endlich hinab in die 
Ebene gelangt, das Gewitter aber war heraufgezogen. 
Da der Boden eben war, ließ ich meinen Macho aus— 
greifen, was er nur konnte, um St. Martin möglichſt 
noch vor Ausbruch des Gewitters zu erreichen. Zwei 
Reiter, die wir überholten, riefen mir zu, nicht ſo 
zu eilen, wir hätten noch Zeit; beſſer iſt beſſer! dachte 
ich aber, winkte dem Mozo und trottirte friſch weiter. 
Es dauerte auch gar nicht lange, jo ſchlugen ſchon 
einzelne mächtige Tropfen mit dem Knalle einer Peit- 
ſche auf die harttrockene Erde nieder, während weiße 
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Staubwolken, emporgewirbelt vom daherbrauſenden 
Sturme, grell gegen den rabenſchwarzen Horizont ab— 
ſtachen, hie und da ein ziſchender Blitz durch die 
Luft züngelte und dumpfer Donner das Herannahen 
des Unwetters verkündete. 


Vorwärts jagten die keuchenden Thiere, als wüß— 
ten te beſſer wie Menſchen was da kommen würde, 
und die Bagage auf dem Laſtthiere raſſelte, als ob 
Alles in zehn Millionen Stücken gehen ſollte, bis ich 
endlich, Gott ſei Dank! die erſten Häuſer von St. 
Martin erreichte, in deren erſten einem Mr. R...... 
eben unter feiner Veranda ſtand; deſſen „Good day Sir, 
glad to see you, expected you since two days!“ 
ward dabei von einem furchtbaren Donnerſchlage un— 
terbrochen, zugleich war's, als ob alle Schleuſen des 
Himmels geöffnet würden, und hernieder ſtrömte die 
Waſſerfluth, als wollte es alles Fleiſch, das nicht 
in der Hitze verſchmort, vollends erſäufen. Nr. 
N war hoch erfreut mich unter ſeinem Dache 
zu ſehen, ich aber ſicherlich noch viel mehr, denn in 
ſolchem Wetter war es wahrlich kein Spaß, auf offe— 
ner Haide zu ſein. Schlag auf Schlag ſauſte her— 
nieder und dazu brüllte der Donner in einer Weiſe, 
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gegen die alle Proben tropiſcher Gewitter, die ich nur 
je erlebt, als ein wahres Erbſengerolle erſchienen. 

Es waren zwei Gewitter, eins von der Küſte, das 
andere vom Gebirge herziehend, die ſich gegenſeitig 
bekämpften; letzteres ſchien das ſchwächere, denn nach 
kurzem Kampfe ward es von ſeinem Gegner in die 
Schluchten zurückgedrängt, der noch lange Zeit ein 
dumpfes Knurren hören ließ, wie ein Bulldogge nach 
der Beißerei, ſich dann endlich auch zur Ruhe begab 
und der erfriſchten Natur noch einen ſchönen Abend 
zu genießen verſtattete. | 

Am andern Morgen ſah die ganze Landſchaft aus 
wie eine Fata morgana; die graue Pergamentfarbe 
vom vorigen Tage war wie durch einen Zauberſchwamm 
weggewaſchen und liebliches, ſanftes Grün erlabte 
ringsum das Auge. So etwas war mir noch in 
meinem Leben nicht vorgekommen: dem Boden, der 
noch geſtern für ewige Zeiten der Vegetation erſtor— 
ben ſchien, waren über Nacht zwei Zoll lange Gras— 
halme entſproſſen, und Blätter von beträchtlicher 
Größe hatten ſich in Zeit von kaum zwölf Stunden 
vollkommen entwickelt. | 

Ich machte mit Herrn R einen Spazier⸗ 
gang durch ſeine Werke, die wohl ergiebiger ſein 
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mögen als die von Dipilto und Yuscaran, deren 
Betrieb ſich aber in nichts von jenen unterſcheidet. 

Von einem Burſchen, der des Weges daher kam, 
hörten wir, daß die beiden Reiter, die ich am Tage 
vorher überholt, vom Blitze getroffen worden waren, 
der eine nebſt dem Pferde getödtet, der andere ſchwer 
beſchädigt. Wie froh war ich, ihren Worten kein 
Gehör gegeben zu haben! Mit dem vielen Metall- 
geräthe, das ich an mir trug, Büchſe, Piſtolen, 
Schwert u. ſ. w., hätte ich, gleich einem alten Ritter 
in der Rüſtung, einen ganz herrlichen Blitzableiter 
abgegeben! 

Die Minen von St. Martin rechtfertigen ihren 
Ruf allerdings in hohem Grade; ich ſammelte hier 
die reichſten Stufen; allein wie alle Bergwerksbeſitzer 
klagte auch Mr. R. ſehr über Mangel an hinreichen— 
den und ſachverſtändigen Arbeitern und die daraus 
erwachſende Unmöglichkeit eines ausgedehnteren Be— 
triebes. Eine Compagnie, die während einiger Jahre 
5000 bis 10,000 Dollars für Einführung des ver— 
beſſerten Bergbaues verausgaben könnte, würde ohne 
allen Zweifel ſehr brillante Geſchäfte machen. 

Ein Ruhetag, ein Abſchied und weiter ging's 
dann, denn von jetzt an ſtellten ſich jeden Nachmittag 
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Gewitter ein, weshalb ich nur kurze Tagemärſche zu— 
rücklegen konnte. Die erſte Nacht kam ich bis Cho— 
luteca, 3 bis 4 Miles von den Ufern des Golfs von 
Fonſeca gelegen, am Fluſſe gleiches Namens, der hier 
in der Ebene ziemlich eine halbe (engliſche) Meile 
breit, aber nicht ſehr tief iſt und ſich leicht zu Pferde 
paſſiren läßt. Der Ort ſelbſt iſt traurig und todt 
und bietet jetzt keinerlei Vortheil, als in ſeiner Um— 
gebung gutes Acker- und Weideland, auf dem ſchönes 
Rindvieh graſet. Einwohner mögen höchſtens 2000 
da ſein. Am Abend warf ich vom Thurme der kleinen 
Kirche noch einen letzten Blick auf den ſchönen, lieb— 
lichen Golf und die wilden, zackigen Gebirge, die mich 
ſo weidlich in Schweiß gebracht hatten. Ich ſchlief 
im Hauſe des Mayor, eines jovialen Kauzes, mit dem 
ich ein Glas trefflichen Burgunders leerte, das ich 
hier wahrlich nicht zu finden erwartet hätte. 

Am andern Morgen, als ich mich eben in den 
Sattel ſchwingen wollte, kaufte ein Indianer in ſei— 
nem Laden 1 Vara (etwa 2 Ellen) Baumwollenſtoff; 
der würdige Magiſtrat machte mich darauf aufmerk— 
ſam und meinte lachend, wenn ich ein Buch über 
Central-Amerika ſchreiben wollte, möchte ich ja nicht 
vergeſſen, Choluteca als bedeutenden Handelsplatz mit 
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anzuführen. Je nun, was nicht iſt, könnte wohl 
noch werden, wenn erſt die große Welthandelsbahn 
rings um den Erdball Central⸗Amerika durchſchneidet 
und deſſen reichen Bodenſchatz der Muͤhe des Ausbeu⸗ 
tens werth macht. 

Von Choluteca aus geht der Weg durch fettes, 
herrliches Weideland, meift flach und nur an den 
erſten zwei Tagen hier und da von niedrigen Hügeln 
unterbrochen. In vielen der kleinen Flüßchen, die bis 
dahin trocken gelegen, fing ſchon an Waſſer zu rieſeln, 


und trotzdem nur erſt wenig Regen gefallen, mußten 


ſich die armen Thiere doch an einigen ſumpfigen Stel⸗ 
len ſchon arg quälen. 

Der erſte bedeutendere Fluß, über den ich kam, 
war der Rio negro, welcher in den Eſtero real fällt. 
Von da an iſt das Land ſo eben wie ein Tiſch. Den 
Eſtero real überſchritt ich am andern Morgen unge⸗ 
fahr 10 Meilen höher, als Mr. Belcher, der engliſche 
Ingenieur, mit ſeinem Schiff gekommen war. Selbſt 
da noch hat der Fluß 200 bis 250 Fuß Breite; das 
Waſſer war jetzt freilich noch ſpärlich, kaum 3 Fuß 
tief, allein die Ufer ſind ſehr hoch und von ſehr ſtar⸗ 
ken, gerad nach dem Waſſer ſich abſenkenden Wurzeln, 
gleich einem feſten Pfahlwerke, geſchützt, ſo daß die 
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Natur die Anlegung und Vertiefung eines ſchiffbaren 
Kanals zum großen Theil ſelbſt vorgearbeitet hat. 

Nachdem ich das fragliche Terrain in mannich- 
fachen Richtungen durchſtreift und unterſucht, ſteht 
auch bei mir die Ueberzeugung feſt, daß der Atlantie— 
Pacifie-Ship-Kanal entweder an dieſer Stelle nach 
dem Golf von Fonſeca zu fuͤhren, oder überhaupt in 
eine ganz andere Richtung zu verlegen iſt. Erlaubt 
es meine Zeit, ſo werde ich ſpäterhin eine genauere 
techniſche Erörterung dieſer Frage verſuchen. | 

Das Ende dieſes Gebirgsausfluges iſt kurz beſchrie— 
ben. Ich zog am Fuße des Viejo hin, bis zu einem 
Engpaß zwiſchen dieſem Vulkane und dem Teliva, 
und ſtieg von da endlich in die Ebene von Leon hin— 
ab, wo ich gegen Ende Mai anlangte, mit leichtem 
Herzen, noch viel leichterem Beutel, als ich es ver— 
laſſen, und mit ſchauderhaft zerfetzter Garderobe, uͤbri— 
gens aber mich einer ſo trefflichen Geſundheit er— 
freuend, wie ſeit lange nicht, fett wie ein Bär im 
Herbſte und geiſtig im beſten Humor. Meinen Mozo 
hatte ich die letzte Tagereiſe zu Fuß machen laſſen, 
denn auf ſein Maulthier hatte ich einen ſtarken Hirſch 
und ein halbes Dutzend Pavon real geladen, ein herr— 
licher Vogel, bedeutend größer als der Truthahn, von 
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ſchönem Gefieder und noch köſtlicherem Geſchmack, 
deren der Viejo und die Ufer des Eſtero real in un— 
geheuerer Menge beherbergen, und welches Wildpret 
ich zum Geſchenk für meine Freunde beſtimmte, die 
mich nach faſt dreimonatlicher Abweſenheit mit alter 
Herzlichkeit willkommen hießen. 


XIV. 


Glücklicher Zufall. — Abſchied von Leon. — Ein Jahr 
Unterſchied. — Stars and Stripes! — Verändertes Aus— 
ſehen von St. Juan di Nicaragua. — Abſchied von 
Central-Amerika. — Allgemeine Bemerkungen und War— 
nungen für Auswanderer. 


Am Bord des Steamers Illinois auf der 
Höhe von Cuba, Juli, 1852. 


So war denn, für jetzt wenigſtens „ die mir ge⸗ 
ſtellte Aufgabe in Central-Amerika erledigt, da manche 
unvermuthete Zwiſchenfälle die von Squier und mir 
projectirte Exploration der noch unbekannten Striche 
deſſelben auf eine entferntere Zeit zu verſchieben nöthig 
machen. Meine Beſtimmung rief mich wieder nach 
New⸗Nork zurück, aber in meiner jetzigen Lage war 
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eine Reife von mehr als 3000 Miles ein Kunſtſtück⸗ 
chen, über deſſen Löſung ich mir wohl vergebens hätte 
den Kopf zerbrechen können, wenn nicht der liebe Gott 
und mein ſehr geehrter Freund und Gönner, Mr. Kerr, 
Geſandter der Vereinigten Staaten in Central-Ame⸗ 
rika, mir eine gute Gelegenheit geboten hätten, dies 
zu bewerkſtelligen, und Letzterm zugleich einen Dienſt 
zu erweiſen: zwei wichtige ratificirte Traktate waren 
nach Waſhington zu überbringen, welche Miſſion Mr. 
Kerr mir anvertraute. 

Meine Sachen waren bald gepackt, mein alter 
Schimmel hatte ſich in der Zwiſchenzeit auf guter 
Weide von den Entbehrungen der trockenen Jahreszeit 
recht wacker wieder erholt und ward mir von ſeinem 
jetzigen Beſitzer freundlichſt zu dieſem letzten Ritt ge⸗ 
liehen; das Maulthier eines neuen Sancho Panſa 
trug mein ziemlich umfängliches Gepäck, und nach 
kurzem, herzlichem Abſchiede von Land und Leuten 
befand ich mich bald in Geſellſchaft meines gütigen 
Arztes und Gaſtfreundes Dr. L., den ebenfalls Ge- 
ſchäfte nach den Vereinigten Staaten riefen, auf dem 
Wege nach Granada. Während wir durch die klare 
tropiſche Mondnacht dahintrabten, ſandten uns noch 


die Glocken der ehrwürdigen Kathedrale, das morgende 
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Frohnleichnamsfeſt einläutend, den letzten Scheidegruß 
nach, und in dem leiſen Wellengemurmel, mit dem 


der ſtille Ocean einſtimmte, verklang der Sue | 
meines Lebens in den Tropen. 


Nach ſcharfem zweiundzwanzigſtündigen Ritt (für 
110 Miles) langten wir in Granada an, wo Dr. S., 
einer meiner früheren Bekannten, ſofort einen ſeiner 
kleinen Schooner ſegelfertig machen ließ; bald waren 
wir mit meinen Skizzen und Sammlungen an Bord, 
und eine günſtige Briſe trieb uns in 36 Stunden 
über den See. In St. Carlos war uns der Duanen— 
director, der ſich lachend meines Champagnerſchuſſes 
vom vorigen Jahre erinnerte, behilflich, ſchnell ein 
Boot für den Fluß fertig zu machen, und nach aber— 
mals 36 Stunden waren wir in St. Juan. 


Daß meine vor einem Jahre ausgeſprochenen Pro— 
phezeiungen in Bezug auf den St. Juan River und 
den Platz gleiches Namens ſo ſchnell in Erfüllung 
gehen würden, hätte ich wahrlich nicht gedacht. Die 
Veränderung war faſt wunderbar; da, wo noch vor'm 
Jahre (ich paſſirte die Stelle am ſelben Tage und faſt 
zur ſelben Stunde) die Ruinen von Caſtillo Viejo 
einſam im Walde vergraben lagen, flatterten jetzt luſtig 
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die Stars and Stripes (Sterne und Streifen, die 
Flagge der Vereinigten Staaten) über einem entjtehen- 
den Wohnplatz; die alte Feſtung und die fte beſchat— 
tenden Bäume waren verſchwunden, ein großes Hotel 
und eine Anzahl hölzerner Wohnhäuſer lugten wun— 
derſam neugierig hinüber in die jungfräulichen Wäl- 
der; über den Rapids lag ein kleiner Steamer, under 
halb noch einer, am Serapique River wieder einer, 
und zwei kleine Schlepp-Steamer gingen eben letztern 
Fluß hinauf, um Ladungen von Kaffee aus Coſta Rica 
zu holen. Das kleine Dampfboot, das voriges Jahr, 
kurz vor meiner Ankunft, an dem Machucha-Rapids 
geſtrandet war, hing zwar immer noch an derſelben 
Stelle, ſeiner völligen Zertrümmerung entgegenhar— 
rend, aber eine Menge Treibholz war an daſſelbe an— 
geſchwemmt, und hatte ſchon angefangen, eine kleine 
Inſel zu bilden, auf der Büſche luſtig grünten. In 
St. Juan hatte der größte Theil der Schilfhütten 
hübſchen hölzernen Wohnhäuſern Platz gemacht, was 
dem pittoresken Ausſehen zwar Abbruch that, das 
Leben aber denn doch bedeutend angenehmer machte. 
Manche der alten Bekannten waren noch da und freu— 
ten ſich meines Wiederſehens, und wie in Leon die 
Glocken der Kathedrale, ſo ward mir hier beim frohen 
12%, 
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Mahle im Klange der Gläſer das Abſchiedsgeläute 
von Central- Amerika. 


Die große Bedeutung, welche dieſe Länderſtriche 
gewiß binnen Kurzem für den Welthandel erhalten 
müſſen, verſprechen ihnen eine reiche, gedeihliche Zu— 
kunft, werden aber auch viele Anſiedler aus europät- 
ſchen Ländern hierherlocken, zumal Deutſche, und zu 
ihrem Nutz und Frommen ſei es mir hier noch ver— 
ſtattet, einige auf eigene Erlebniſſe und Anſchauungen 
gegründete allgemeine Bemerkungen anzuſchließen. 


Wer es irgend vermag, der vermeide hier, zumal 
im Innern, das Alleinreiſen, das tauſend Beſchwer— 
lichkeiten und Verlegenheiten bereitet, und verſorge 
ſich mit einem Mozo, einem Packthiere und wo mög— 


lich mit einem Hammock, ſowie auch mit Lebensmit- f 


teln, denn nicht nur, daß man alle Sorge für Satteln, 
Packen und Füttern des Pferdes übernehmen muß, 
bieten ſelbſt viele der ſogenannten Gaſthäuſer, außer 
einer Bettſtelle mit roher Ochſenhaut überzogen, nur 
höchſt ſpärliche Mahlzeiten, ja jenſeits Leon hören ſie 
ſogar ganz auf. Beſonders läſtig dabei iſt die Ver— 
pflegung des Pferdes, da das nöthige Futter meiſt 
ſchwierig aufzutreiben iſt, und man, ſelbſt bis zum 


259 


Tode ermattet, das müde Thier oft noch eine Stunde 
weit nach dem Protero bringen muß. 

Was die Preiſe der Lebensmittel anlangt, ſo ſind 
dieſe durchgängig billig, ausgenommen wenn eben ein 
ſtarker Durchzug nach Californien die große Heerſtraße 
etwas theuer macht, und nur aus dem Umſtande, daß 
Herr Thiele, derſelbe, welcher jo heftig gegen Fröbel's 
Berichte auftrat, nie weiter als nach dem Hafen von 
St. Juan di Nicaragua gekommen, wohin allerdings 
die Lebensmittel theils von Granada, theils von Blue— 
field, über 30 Meilen die Küfte entlang, gebracht 
werden müſſen, laſſen ſich deſſen übertriebene Preis— 
angaben der Lebensmittel erklären, wie z. B. ein Ei 
1 Media (etwa 2 Silbergroſchen), ein Pfund Rind⸗ 
fleiſch 1 Real, u. ſ. w. Ich kann verſichern, daß ich 
ſelbſt an Plätzen, wie Maſſaya und Managua, wo 
nach den Landesbegriffen höchſt luxuriöſe Gaſthäuſer 
ſind, ſogar in Begleitung eines Dieners nie mehr als 
1 Dollar für Nachteſſen (beſtehend aus gebratenem 
Huhn, Fiſch, Eiern, Käſe und Chocolade), Nachtlager 
und Frühſtück, incl. des Futters für zwei Pferde, be— 
zahlt habe. Auch die ſchädlichen Einflüſſe des Klimas 
werden diejenigen nicht zu befürchten haben, welche 
ſich meine Erfahrungen in dieſer Beziehung zu Herzen 
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nehmen und dergleichen Extravaganzen vermeiden, wie 
ich ſte mir unvorſichtigerweiſe zu Schulden kommen 
ließ. 

Die Hauptſchwierigkeiten, welche ſich, meines Er— 
achtens, dem Einwanderer entgegenſtellen, ſind: Er⸗ 
ſtens die wenig conſolidirte Stellung, welche der 
Fremde hier noch einnimmt, theils infolge der poli— 
tiſchen Zerrüttungen des Landes, theils infolge der 
Kurzſichtigkeit der Einwohner, deren ganzes Beſtreben 
nur dahin gerichtet iſt, vollauf Bananen und Tor- 
tillas eſſen zu können, und welche ſich gewiſſermaßen 
fürchten, zu einer angeſtrengtern Thätigkeit genöthigt 
zu werden, ſobald kräftige, arbeitſame Einwanderer 
ihnen als Concurrenten gegenüberſtehen. Aus dieſem 
Grunde allein werden ſie, ſtatt, wie in der Union, 
durch eine zweckmäßige Geſetzgebung dem neuen An— 
kömmlinge Erleichterungen zu verſchaffen, und durch 
günſtige Bedingungen fleißige Hände herbeizuziehen, 
welche ſich bemühen, dieſer in jeder Beziehung faſt 
unerſchöpflichen Natur einen ſtärkern Tribut aufzuer⸗ 
legen, als ihre jetzigen Gebieter es thun, im Gegen- 
theil noch durch allerhand Einfchränfungen und 
Schwierigkeiten dem Anſtedler ſein ſaures Geſchäft 
noch ſaurer zu machen ſich beſtreben. 
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Die oben erwähnten politiſchen Zerrüttungen lei— 
ſten natürlich dieſer, theils indolenten, theils bös— 
willigen Oppoſttion der kurzſichtigen Landesbevölke— 
rung noch bedeutenden Vorſchub, und ſo lange es 
nicht einer ebenſo verſtändigen, humanen, wie energi— 
ſchen Regierung gelingt, eine ſtabilere Ordnung ein— 
zuführen und kräftig aufrecht zu erhalten, dürfte es 
auch einer fremden Coloniſation kaum möglich wer— 
den, mit glücklichem Erfolge gegen alle jene Hemm— 
niſſe anzukämpfen. 

Ebenſo kann man endlich auch noch als den 
ſchlimmſten Feind, den der europäiſche Einwanderer, 
und vor Allem der Deutſche, zu begegnen hat, ihn 
ſelbſt und ſeine Landsleute bezeichnen. Auswandern 
iſt an und für ſich ſelbſt keine Kleinigkeit, das nehme 
ſich Jeder zu Herzen, der ſeine Heimath verläßt, er 
möge ſich wenden, wohin er wolle, zumal aber hier— 
her. Dazu kommt aber noch, daß in Deutſchland der 
Unterthan faſt in Bezug auf jede ſtaatliche und eom— 
munliche Einrichtung fortwährend unter Leitung zahl— 
reicher Regierungsbehörden ſteht, die, ſo läſtig und 
einengend ſie ihm auf der einen Seite auch erſcheinen 
mag, auf der andern Seite aber auch ebenſo viele 
Anlehnungspunkte und Bequemlichkeiten bietet. Im 
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neuen Lande fällt dies nun plötzlich weg, der Aus— 
wanderer hüpft wie ein Springteufelchen aus der 
Doſe, alle die Inſtitutionen, Verordnungen und Ge— 
ſetze, an welche er gewöhnt iſt und zu denen er bei 
jeder vorkommenden Gelegenheit ſeine Zuflucht nahm, 
fehlen ihm nun hier plötzlich. Unwiſſend und ohne 
Erfahrung, wie eine neue Geſellſchaft in einem neuen 
Lande zu bilden ſei, und ſtatt ſein Beſtes für das Ge— 
meinwohl, auf dem ja das Wohl des Einzelnen mit 
beruht, zu thun, verharrt der Einwanderer, bei aller 
körperlichen Uebermühung und einer Menge unnützer 
Anſtrengungen, geiſtig in einer gewiſſen Trägheit, und 
überläßt aus alter Gewohnheit die Organiſation des 
Ganzen denjenigen, welche Selbſtaufopferung oder Ehr— 
geiz genug beſitzen, es zu übernehmen, oder auch von 
Sonderintereſſen dazu getrieben werden. Sind nun 
alle jene getroffenen Anordnungen nicht nach Wunſch, 
oder entſpricht der neue Zuſtand nicht vollkommen 
dem Bilde, welches ſich der Anſiedler zuvor davon 
entworfen, ſo bricht er, ſtatt den Grund in ſich ſelbſt 
zu ſuchen und ſein Möglichſtes zur Abhilfe des Uebels 
beizutragen, in maßloſes Schimpfen über das elende 
Land und die Schurken aus, die ihn ins Verderben 
gelockt. Dies ſind meines Erachtens die Urſachen, 
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warum jo viele Pläne von deutſchen Colonien, in der 
Union ſowohl als anderwärts, geſcheitert ſind, dies 
und die unglückliche Theorienreiterei, welche ſchon da— 
heim einen vollſtändigen Plan ausarbeitet, bis auf die 
Gartenbeete womöglich, ob ſie Zwiebeln oder Spargel 
tragen ſollen, gleichviel, ob der Plan ausführbar iſt 
oder nicht. 

Haben ſich dieſe Betrachtungen ſchon in der Union 
als richtig und begründet erwieſen, wo doch ſo Man— 
ches zur Erleichterung des Einwanderns gethan wird, 
ſo wird dies hier um ſo mehr der Fall ſein, wo dem 
Fremdlinge im Gegentheil eine Menge Erſchwerniſſe 
in den Weg kommen, und ſo ſehe ich denn auch in 
dem neuerlichen Verſuche der Gründung einer deut— 
ſchen Colonie in Central- Amerika, jo aufrichtig ich 
demſelben auch den beſten Erfolg wünſche, kein ſon— 
derliches Heil erblühen. Ich ſetze voraus, daß die 
Principien dieſer Geſellſchaft liberaler und praktiſcher 


ſein werden, als die des Mainzer Schutzvereins in 


Teras; es kann dieſelbe auch ſchon aus andern Grün— 
den wohl nicht ſo ganz ſcheitern wie jene Colonie; 
dennoch kann ich kaum glauben, daß eine größere An— 
zahl von Leuten ſo viel Thatkraft und Reſignation 


beſitzt, die namenloſen Mühſeligkeiten einer Anſiedelung 
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hier im Lande gemeinſam zu bewältigen, nur um ih⸗ 
ren Kindern ein beſſeres Loos zu bereiten, als ſie 
ſelbſt dabei erwartet. Solche Geſinnung gehört aber 
unbedingt dazu, ſoll der Anſiedler frohen Muthes über 
das Ungemach hinwegkommen, das überall ſein Be— 
ginnen begleitet. Geſchieht dies jedoch und kommt 
die junge Colonie nur erſt glücklich über die Kinder- 
jahre hinaus, jo wird ganz gewiß dieſe herrliche, üp— 
pige Natur dem gut angewandten, redlichen Fleiße 
einen reichen Lohn nicht verſagen. 
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